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Organisatorisches


Die präsentierte Geschichte ist rein fiktiv und Ähnlichkeiten mit


lebenden oder verstorbenen, realen Personen sind nicht beabsichtigt / rein


zufälliger Natur. Die handelnden Charaktere basieren in Teilen auf


historischen Personen sind aber letztlich ebenso frei erfunden wie alles


Andere und bedienen sich maximal der Namen und Bezeichnungen sind


jedoch niemals Objekte ihrer realweltlichen Entsprechung. Was gesagt


wird muss nicht mit der Meinung des Autors übereinstimmen, kann es aber.




Dank an alle, die mir geholfen haben dies Buch zu schreiben, zu korrigieren und zu verbessern.


Es möge nützen!




Hinweis: Rechtschreibfehler günstig abzugeben!


Wer etwas mehr über Altera, mich oder Friesenrecht erfahren oder Details nachschlagen


möchte kann dieses auf meiner Homepage tun, erreichbar unter den Adressen:


www.friesenrecht.de & www.worldofgila.de


Ich wünsche euch auf jeden Fall viel Spaß bei Akt 8.


Bis zum nächsten Akt verbleibe ich fürderhin mit unerschöpflich freundlichen Grüßen,


Ergebenst Euer,


Gerd B. Freimuth akaDerAltmeister


am 27. Hornung, Anno Domini 2018




Was bisher geschah:


Der Friesenjunge Hinnerk fand bei seiner Deichwacht ein Mädchen namens Leevke welches über die Fähigkeit verfügt das Meer zu kontrollieren und nach ihrem Willen zu formen. Der verfluchte Friesenkönig Radbod entführte sie um sich mithilfe ihrer Fähigkeiten selbst aus seinem Gefängnis, der Felseninsel Bant, zu befreien an die er gekettet worden war. Dank vereinter Anstrengungen konnte er jedoch am Strand zurückgeschlagen werden. (AKT 1)


Doch noch wollte kein Frieden in Friesland einkehren: Eine Gruppe von Disruptoren heizten die Fehden der Friesen untereinander an konnten aber ebenfalls gerade noch rechtzeitig nördlich von Bruchtorf besiegt werden nachdem die Spinnenchimäre Silke sich ihrer Herkunft entsann die mit Jens Janssens Schicksal eng verbunden war. (AKT 2)


Graf Gerhard der Eidbrecher nutzte den Vorfall in Bruchtorf um seinen Plan die Friesen zu unterjochen endlich in die Tat umzusetzen. Aber auch hier machte ihm das vereinte Heer der freiheitsliebenden Menschen einen Strich durch die Rechnung. Der Graf selbst fand den Tod auf dem Schlachtfeld durch die Hand Störtefads. Während nun Keno tom Brok und die anderen Hauptlinger das große Friesenheer gen Rüstringen und Stedingen führen um diese aus Oldenburgs Einflussbereich herauszulösen kehrt der fanatische Inquisitor Salvatorus in Emden ein und sucht auf Geheiß des Heiligen Stuhls nach dem Mädchen mit den Wasserkräften. Bei Hof Wiards stellt sich ihm und seinem Ordensritter der halbtote Abbo entgegen und ermöglicht Hinnerk und Leevke so die Flucht vor dem Jäger der Kirche. Leider bezahlt Hinnerks wahrer Vater diese Tat mit seinem Leben. Die beiden jungen Menschen werden im Esener Hafen von ihrem alten Freund Jens Janssen aufgenommen und nehmen Kurs auf Bant, so wie Abbo ihnen noch kurz vor seinem Tod geraten hatte. (AKT3)


Sie machen Halt bei Radbod und auf der schwimmenden Holzfestung Mudington, wo sie Zeuge eines explosiven Anschlags werden, welcher in einen Krieg zwischen den großen Seemächten führen könnte. Es gelingt ihnen gemeinsam, die wahren Hintermänner aufzudecken, den Schmugglerkönig Lassmann dingfest zu machen und so den großen ‚Krieg der Küsten‘ zu verhindern. Ihnen schließt sich dabei die 25-jährige Seeräuberin, die „grabschende Gerlinde“ an und sorgt mit ihrem losen Mundwerk für einige Turbulenz an Bord. In Angelland merken die vier schnell, dass das kriegszerrüttete Land sie nicht wirklich willkommen heißt (insbesondere ihre männlichen Freunde). Sie treffen im Wald auf zwei der Korriganen (Zauberinnen des keltischen Icenerstammes unter dem Kommando ihrer Hochkönigin Boudicca) welche Hinnerk und Jens in die Lehmgruben verbannen und Leevke davon überzeugen können sich den Hexen anzuschließen. Gerlinde befreit Jens, Hinnerk, Barik und weitere Sklaven aus den Lehmgruben. Dies schafft sie mithilfe der sprechenden, magischen Amsel namens Runa, welche Jens als Lehrling bezeichnet (offenbar wegen des Zauberbuches, welches er einst einem wirren alten Mann abkaufte). Hinnerk reist daraufhin mit Runas Hilfe durch die Anderswelt, entkommt dort knapp der Eisgöttin Caillach, und versucht in den Knisterhöhlen Leevke von den Korriganen zurückzuholen. Diese weigert sich, da sie sich mit diesen angefreundet hat. (AKT 4)


Hinnerk findet daraufhin den gefangenen, römisch-byzantinischen Spionjungen Puk und beide kehren sogleich zu Jens und Runa zurück. Sie erfahren durch den kauzigen Druiden Katzwiesel von den Korriganen und dass diese die echten Göttinnen im verbotenen Hain eingesperrt haben um mit deren Mächten die Kontrolle über den Stamm zu übernehmen und letztlich alle Männer zu vernichten. Es kommt schließlich zur Schlacht mit den Römern aber die Korriganen werden nacheinander besiegt, bis sie sich zu Caillach-Morrigan vereinen, einem bizarren, göttlichen Hybridwesen. Dieses Wesen wird von Koralle (Leevkes rothaariges Alter Ego) sowie Katzwiesel besiegt, indem er Muingens hasserfüllte Seele freilegt. Nach der Schlacht und nachdem Boudicca sich bei allen entschuldigt hat, kehren Jens, Hinnerk, Leevke, Gerlinde und Runa nach King’s Lynn zurück. Dort erfahren sie durch einen grünen Boten von Jens angeblich immensem Schuldenberg, welcher sich in Hamburg angehäuft haben soll. Puk schließt sich ihnen ebenfalls in letzter Minute an und mit tiefer Sorgenmiene legen sie alle aus King’s Lynn ab um herauszufinden, was es mit den Schulden auf sich hat. Zur gleichen Zeit findet in der großen Hansestadt ein außergewöhnlicher Tag statt – ein neuer Hansetag! (AKT 5)


Bei diesem Hansetag geht es Eldermann ‚Bruno von Huse‘ vor allem darum, einen großen Vertrag abzuschließen welcher so ausgeklügelt ist, dass die Kaufleute künftig wie König herrschen könnten (auch über Könige selbst!). Um Jens aber von seinen Schulden zu befreien, entwickeln seine Freunde Pläne um den brodelnden Unfrieden in der Stadt Hamburg auszunutzen und an seine Schuldunterlagen zu kommen, welche im Inneren der Stadt schwer bewacht werden. Gerlinde stachelt z.B. die Huren Hamburgs zum Aufstand auf (wobei leider auch die junge Hure Perle durch die Hand ihres einstigen Freundes, Lambert Hasborger (nun Hauptmann und Marktinspektor) stirbt) und belebt dabei auch die alte, soziale Bewegung des ‚geselligen Mannes‘ wieder. Hinnerk treibt als ‚Geist der Freiheit‘ sein Unwesen im Armenviertel um Unterstützer zu finden, doch dies gelingt ihm nicht und sowohl die drei Söldner; Geifer, Dimitri Ratte und Bo Wildschwein; als auch der weibliche ‚Reichsengel Tarpeja‘ machen bald Jagd auf ihn. Jens selbst macht sich derweil mit Runa ins Marktviertel auf und schafft es dort mittels der Magie eine Hysterie zu schaffen, welche am Ende das gesamte ‚Borsengebäude‘ in Schutt und Asche legt. Leevke indes verbleibt getarnt in einem Gasthaus. Es kommt bald zum Eklat und nur der innerste Bereich Hamburgs bleibt von den Kämpfen verschont. Auf von Huses Befehl belagern dann Reichsadmiral Bismark und der neue Graf Oldenburgs, ‚Moritz die Hyäne‘ die Stadt vom Land- und Wasserweg her. Doch in der Hammaburg bebt plötzlich die Erde und ein Naudreyacello (ein fleischfressendes Pflanzenmonster) sorgt für viele Tote im Kerker unterhalb der Festung. Es stellt sich heraus, dass das Monster zu einem Plan der Likedeeler gehörte, denn Drömel Störtefad landet nun mit einem Luftschiff von Wigbold ganz oben auf der Hammaburg. Dort befreit er zuerst Gödeke Michels und stellt dann dem ‚Lehmmenschen‘ Joffe Schmuhling zum Kampf und vernichtet den ‚großen Vertrag‘. Störtefad rettet einen der letzten Schreiber (Trepot Turfner) und zusammen mit ihm und Michels schweben sie via Luftschiff wieder in den Hafen zurück. Während Hinnerk Puk aus einer Falle im Rathaus befreit und Hasborgers Leben nach kurzem Kampf verschont, wird Leevke von Tarpeja und Geifer über die Elbe entführt. Dimitri und Bo werden eingesperrt und Viktor Patuschke (Jens alter Freund aus Hamburger Tagen) ist sich in diesen Stunden nicht sicher, was er mit seinem Leben machen soll. (AKT 6)


Viktor verhilft Jens und den anderen zur Flucht aus Hamburg. Diese werden aber auf ihrer Reise nach Süden an der Elbe entlang, bald von eingeschleppten Pyrks attackiert. Aus Dankbarkeit darüber, dass Hinnerk den Anführer dieser Schweinemenschen besiegt hat, werden sie nun von sächsischen Waldläufern durch deren Wald gebracht und versorgt. Inzwischen wird Leevke weiter von Tarpeja und Geifer verschleppt, wo sie aber in Tangermünde freikommt und ‚Koralle‘ zum Vorschein kommt. Diese vernichtet den Ort mit einer Flut und nur knapp kann Tarpeja sie bewusstlos schlagen. Sie reisen dann weiter nach Haldersleben, wo sich derzeit der Warloga und Herzog Heinrich ‚der Weiße‘ aufhalten. Hinnerk und Puk kommen gerade so auf die flachen Ebenen um Leevke zu retten als der Warloga (ein Hexenmeister) sie aber einschläfern kann. Sie beide werden dann ihrerseits von Maligana von Kronenberg (sowie ihren Freundinnen) nach Kronenberg verschleppt, zusammen mit einigen weiteren ‚Teilnehmern für die Kronenberger Spiele‘. Während sie nun viele Prüfungen bestehen müssen um ihre neuen Herrinnen zu belustigen, machen sich Jens, Runa und Gerlinde auf nach Braunschweig um mehr über Leevkes Aufenthaltsort zu erfahren sowie eine Möglichkeit um die ‚Jochbänder‘ von Hinnerk und Puk Hälsen zu entfernen. Als Adelige verkleidet schleichen sie sich auf das große Freundschaftsfest von ‚Gelfen und Staufern‘ und erfahren dort mit Hilfe von Jochen Menneke und dem neuen Grafen von Oldenburg (Moritz), dass Friesland gerade heftig umkämpft wird. Sie tauschen dann auch noch die Kontrollringe aus mit denen Maligana und ihre Freundinnen ihre ‚Teilnehmer‘ quälen können, und bekommen dabei unerwartete Hilfe von der Stauferin Irena von Rheinfelden, genannt ‚Schnapsdrossel‘. Diese verführt Henning von Murkelen (der Bruder von Maligana) und Jens und Gerlinde flüchten vom Fest. Sie werden aber von den gelfischen Krallen (Agenten) verfolgt und nur dank Hymellaks Opfer (der Nebelgeist von Lassmanns Schiff ‚Zitteraal‘) können sie entkommen. Indes kommt es zum Finale in Kronenberg und der Ursachse Hengest nimmt Rache für seinen toten Bruder Horsa und all die anderen Opfer der Kronenberger Spiele. Es stellt sich heraus, dass die Jochbänder nur deshalb funktionierten, weil die eigene Angst sie befeuert, sodass alle Teilnehmer freikommen können. Maligana selbst flieht in ihre Geheimkammer und lässt Geifer all ihre Freundinnen töten um das Geheimnis zu wahren. Dieser kämpft hernach mit Hinnerk und ihr heftiger Kampf (Fylgienkraft gegen Sanguinkraft) lässt ganz Kronenberg einstürzen. Geifer stirbt kurz darauf an einer durchstochenen Brust in den Trümmern. Jens und Gerlinde kommen zeitgleich mit einem Rettungsheer von Sachsen unter Arkim Mentzeler, und besiegen die Garnison von Kronenberg und ihren Anführer, Seyton den Kammerdiener. So wieder vereint, wollen sie nun endlich Leevkes Aufenthaltsort herausfinden und sie aus den Fängen von Tarpeja befreien. Doch diese übergibt sie indes der Kurfürstin Judith von Braunschweig und entsendet Leevke mit dem Warloga in den Harz um dort ‚zu helfen‘. Judith tötet Tarpeja hernach vor den Augen des Kaisers indem sie den Reichsengel mit flüssigem Gold überschüttet. Es stellte sich heraus, dass Tarpeja dies nur tat damit ihr geliebter Kaiser gerecht herrschen könne – und nicht mehr von Goldsorgen daran gehindert würde das Richtige zu tun. Ihr Tod ist zugleich auch eine Kriegserklärung der Gelfen an die Staufer… (AKT 7)




Hauptcharaktere:
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Hinnerk "Hinni" Wiards (16)


Adoptiv-Sohn des Deichbauern Okko und Ehren-Likedeeler nach der Belagerung Marienhafes durch Ukko Fockena. Er will ein großer Kämpe wie sein Vater Abbo werden. Er hat einen typisch friesischen Dickkopf und ist direkt in allem was er tut und sagt. Hinnerk hat Leevke am Strand gefunden und fühlt sich seitdem für sie verantwortlich. Er kämpft auch verbissen gegen Unterdrückung und führt das magische Sax Pakhaou, welches sich durch seinen Willen verformen kann und in dem eine ‚Fylgie‘ namens Thianna haust.
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Leevke Pultjen (15), auch Koralle


Das Mädchen mit den Wasserkräften hat Kiemen am Hals, purpurnes Haar und gold-gefächerte Augen. Sie hat ein friedfertiges, lebensfrohes Gemüt und liebt das Meer. Leevke versteht sich gut mit Tieren und reagiert empfindlich auf jede Art von Gewalt. Sie liebt Hinnerk und macht sich Vorwürfe wegen all dem Elend das ihretwegen geschieht. Bisweilen verkriecht sie sich darum in eine innere, mysteriöse ‚Gedankenwelt‘ und ihr Alter Ego kommt in Notzeiten zum Vorschein: Die bissige, rothaarige Koralle.
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Jens "Hühnerjens" Janssen (25)


Ein mittelmäßig erfolgreicher Kaufmann aus Greetsiel. Besitzt eine Schnigge namens Labskaus die ihm sein Onkel Ulrich vermacht hat. Jens ist ein respektvoller, ehrlicher und höflicher Mann weshalben seine Geschäfte bisweilen leiden. Er ist mit der Tochter des Hauptlingers Armin Harger (Taalke) liiert und versucht sich diesem und damit ihr als würdig zu erweisen. Er ist mit Hinnerk und Leevke befreundet und hat Okko geschworen auf die beiden ‚Kinder‘ aufzupassen. Ihm gehört ein Zauberbuch, welches ihm der Zauberer Wirringer verkauft hat. Dessen alte Amsel-Vertraute ‚Runa‘ ist seit Angelland seine ständige Begleiterin.
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Inquisitor „Salve“ Salvatorus (19)


Ein Mitglied der kirchlichen Inquisition. Salvatorus hat jüngst erst seinen ersten Auftrag erfolgreich absolviert; die Vernichtung des ‚Weltenhundes von Wieringen‘. Nun soll er in päpstlichem Auftrag das „Mädchen mit den Wasserkräften“ (=Leevke) festnehmen und nach Rom zum Papst verschaffen. Der knochendürre Mann mit dem purpur-farbenen Streifenhaarschnitt gilt in seiner Institution als zielstrebig und fanatisch; genau wie sein Lehrmeister, Großinquisitor Gral. Da er in einem Kloster aufwuchs ist Salvatorus eher weltfremd in seinen Ansichten normalem Leben gegenüber – was seinen scharfen, logischen Verstand jedoch nicht mindert. Und welchen er gekonnt einsetzt um jede Problematik zu meistern die sich ihm bei der Verfolgung des Mädchens stellt. Für alles andere dient ihm ‚Bruder Böhme‘ als starker Arm. Salve hat bisweilen einen kindisch-naiven Blick auf die Welt und liebt die Kirchenmusik.
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Branko Kratochvil, ehem. Komtur von Ragnit, „Bruder Böhme“ (34)


Aufgrund eines bislang unbekannten Zerwürfnisses mit seinen Vorgesetzten im ‚Deutschen Orden‘ wurde dem böhmisch-stämmigen Ex-Komtur zur Strafe der Bart gestutzt. Um die erlittene Scharte auszuwetzen muss Branko nun auf Geheiß des Ordensmeisters dem Inquisitor bei dessen Mission beistehen und ihn auf seinen Reisen beschützen. Als Veteran der ‚ewigen Prussenkriege‘ ist dieser Ritter ein tödlicher Widersacher und fackelt auch nicht lange. Absolut pflichtbewusst befolgt er jeden Befehl ohne Nachfrage und redet eigentlich nur dann, wenn es ihrer Erfüllung dienlich ist.
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Die grabschende Gerlinde (25)


Eine berüchtigte (weniger berühmte) Seeräuberin von der Westküste Jütlands. Gerlinde ist ein raues Weib, welches rauft, säuft und in ihrem Gebahren nur wenig Feminines erahnen lässt. Sie hat rotblondes, kurzgeschorenes Haar, Somersprossen und einen Bierbauch auf den sie ganz besonders stolz ist. Ihr fehlt der obere rechte Eckzahn und sie ist eine eine sehr gute Messerwerferin. Als sie gezwungen wurde Lassmann bei der Zerstörung Mudingtons behilflich sein, erbarmt sich Jens ihrer und nahm sie bei sich auf. Gerlindes ungestüme, direkte Art ist zwar gewöhnungsbedürftig aber für ihre Freunde und Kameraden geht sie durchs Feuer wenn es sein muss. So rettete sie Jens und Hinnerk zum Beispiel auch aus den Lehmgruben und zettelte in Hamburg den ‚Aufstand der Dirnen‘ an.
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Puk (14)


Dieser kahlgeschorene Junge mit der Kette im Gesicht sieht zwar eher harmlos aus, ist aber in der Tat ein voll-ausgebildeter Spion aus Konstantinopel; der Hauptstadt des östlichen Imperiums in römischgriechischer Tradition. Als ‚Agentus in Rebus‘ sind seine Fähigkeiten in Kundschaftung, Spionage und Meuchelmord bestens geeignet um seine Auftraggeber über alle Feinaktivitäten informiert zu halten. Trotz seiner höflichen Art schimmert immer wieder eine kalte Professionalität durch, welche kein Gewissen zu kennen scheint. Er wurde von den Korriganen gefangen genommen und von Hinnerk befreit, wofür er ihm seitdem sehr dankbar ist – auch wenn sie sich oft nur zu streiten scheinen.







Prolog


Abschied von Kronenberg


Die Sorgenfalten in Friedrichs Gesicht wurden tiefer und tiefer, mit jedem Wort und jedem Satz ein bisschen mehr. Gemeinsam standen er, der Kaiser, sowie seine beiden getreuesten Kurfürsten gebeugt über Karten des Groß-Herzogtums Sachsen - vollgestellt mit Fahnen und Klötzchen. Die Hochadeligen hatten sich in der Kaiserpfalz Goslar einquartiert; während in ihren Rücken ein Kaminfeuer knisterte, vor welchem das Fell eines männlichen Löwen lag, dessen Kopfende sie zu verhöhnen schien.


„Hörst du uns überhaupt zu, Friedrich?! Oder trauerst du immer noch deiner alten Fickbekanntschaft hinterher?“ Der Kaiser starrte Kurfürst Eberhard grimmig nieder und war offenkundig drauf und dran mit dem Schwert über den Tisch zu springen. Der Kurfürst Frankens war dazu ebenfalls bereit denn die Nerven lagen bei allen Beteiligten blank.


Eberhard (welchen sie auch den ‚Roten‘ nannten) bleckte die angespitzten Zähne in seinem rotbärtigen Narbengesicht: „Bist jetzt sauer, ja? Solltest du auch sein. Friedrich! Deine kleine, geile, feuchte Jule hat uns allen den verfickten Krieg erklärt! Dem gesamten Reich! Deinem wie unserer Heimat! Sie spuckt damit auf dich und deinen Namen, auf alle Staufer; vor dir und nach dir! Sie spuckt auch hämisch auf uns Kurfürsten, die dir noch treu sind! Also reiß dich gefälligst zusammen, Kerl! Wir werden überall in der Christenheit Achtung verlieren wenn wir gegen solche verräterische Aufmüpfigkeit nicht entschlossen vorgehen. Das Recht ist auf unserer Seite; dass dürfen wir nicht verspielen indem wir in diplomatisches Schwafeln ergeben!“


„Schwafeln nennst du den Versuch einen Krieg zu verhindern, der uns vielleicht alle komplett zerfetzen wird?“, knurrte Friedrich (vom Volk genannt ‚Goldbart‘) und schloss die müden Augen. Der ‚Rote‘ nickte: „Sie legt es darauf an, wie auch der wilde Heinrich anno dazumal! Herr Gott, sie hat einen deiner Reichsengel vor deinen Augen umgebracht! Unter ‚flüssigem Gold‘ begraben! Sowas liegt weit jenseits von ‚fein diplomatischer Lösung‘! Und hier!“ Eberhard zerknüllte einige der Karten und stieß die Kerzen dabei um. Kurfürst Chlodwig der Mönch war sogleich bemüht zu verhindern, dass alles in Brand gesteckte wurde. „Hier findest du noch mehr Beweise für ihren Verrat! Sie hat ‚Eidbrecher‘, Graf Gerhard von Oldenburg, erlaubt in Friesland einzufallen. Alleine hätte er nie eine solche Armee stemmen können um das zu wagen. Wir können von Glück sagen, dass die Friesen ihren Mann bei Wittmund gestanden haben, sonst wären uns diese treuen Verbündeten auch noch verlustig gegangen! Doch auf ihre Hilfe können wir nun nicht mehr zählen, dazu sind sie zu sehr abgelenkt. Und dann derselbe Mist im Wendenwald, hier, die nächste Katastrophe; der nächste tollkühne Verrat. Deine geile Jule ließ Pyrks aus dem hügeligsten Südreich herankarren um unsere nächsten Vasallen zu knechten: Die Altsachsen, Wenden oder Widukinder - mir doch auch egal, wie sich nun schimpfen!“ Eberhard schnaufte nach diesem für ihn eloquenten Wortschwall: „Ich muss erstmal was saufen. Scheisse.“ Er holte sich schnaubend einen Krug feinsten bajuwarischen Weißbieres vom Nebentisch, welchen er in einem Zug austrank. Der Kaiser lächelte matt: „Bist ja ein zweiter Störtebekker?“ „Ach, halt bloß die Klappe mit dem alten Bock.“, meinte Eberhard, aber schon wieder halb lachend.


Der Kurfürst Lothringens hingegen, Chlodwig ‚der Mönch‘ von Sankt Gallen, meldete sich ernstlich zu Wort: „Friedrich, ich werde dich nicht beleidigen und dir sagen, dass deine diplomatischen Absichten unehrenhaft wären. Immer ist es sinnvoller eine Einigung zu erzielen, ehe man zum Schwert greift. Aber Eberhard hier hat, wie ich zu meinem Leidwesen zugeben muss, im Kern Recht.“ „Danke, du olle Kutte. Wichs dir doch einen!“ Chlodwig überging diese Rüpelei mit einem Stoßgebet und Friedrich deutete dem Franken an, dass er ihre Streitigkeiten langsam leid war. Eberhard verstand. Er war ja kein hirnloser Idiot, nur eben immer ‚sehr‘ direkt. Darum schätzten sowohl die Franken als auch der Kaiser selbst seinen Rat. Denn es war einer, nur nicht immer der Klügste.


Chlodwig fuhr mit einem Stock über die Karten des Reiches: „Die Indizien sprechen eine klare Sprache. Meinen geistlichen Informanten nach gab es in den letzten Jahren auffallend viele Aktivitäten im Herzogtum Sachsen, welche kaiserliche Autorität hier und da unterminieren sollten. Die Gelfen haben zum Beispiel überall eigenmächtig Ministerialen und Grafen ersetzt; teils mit hanebüchenen Beweisen und herbeigeflatterten Urkunden, die erst mit ‚einigem Nachdruck‘ überhaupt zugelassen wurden. Nein, die Kurfürstin einfach abzusetzen und ihr die Würde abzusprechen würde sie derzeit wohl nur erst Recht dazu ermutigen sich selbst als ‚gerechte Gegenkaiserin‘ auszurufen.“


Friedrich lächelte bitterlich: „Dazu muss sie aber auch nach Rom kommen denn die Kaiserwürde erhält man offiziell nur dort. Seit Canossa weiß das jedes Kind – und jeder Kaiser. Und Aachen liegt außerhalb ihres Einflussbereichs. Noch.“ Eberhard sprach: „Macht wohl einen auf Groß-Otto, die kleine Dame, eh?“ Chlodwig bestätigte: „Es scheint fast so, ja. Es wirkt, als wolle sie sich im Volk als ‚Retterin des Reiches‘ darstellen; sie hat dazu allen nötigen Rückhalt in Sachsen. Auch in Schleswig und in der billungschen Mark scheint sie keinen Aufruhr befürchten zu müssen, dank Steuererlass und festen Bündnissen mit der Hanse. Und unser Freund Boleslaw von Böhmen wird sich ja laut ihrer eigenen Aussage neutral verhalten.“ Der Kaiser grübelte: „Wie üblich. Aber mehr als sonst… Was ist genau mit der Hanse? Was ist mit von Huse? Ist er vollends für Judith?“


Chlodwig winkte ab: „Da kann ich vorerst Entwarnung geben. Was immer Tarpeja für Bruno getan hat, es wurde überschattet von dem ‚Vertragsbrand‘. Offenbar haben die Likedeeler alle Verträge der Hanse, welche in der Hammaburg lagerten in Brand gesteckt. Nun herrscht in der gesamten Hanse natürlich Panik, Hektik und Chaos. Wirre Neuverhandlungen allerorten. Der Eldermann hat derzeit ganz andere Probleme und muss erstmal wieder Ruhe in den chaotischen Laden bekommen. Es scheint zugleich, dass die Bewegung aus dem Volke – der ‚gesellige Mann‘ - wieder am Aufleben ist. In jedem Fall wird sich die Hanse schlimmstenfalls für uns neutral verhalten. Es sind am Ende immer noch Kaufleute die sich nicht im Vorfeld auf eine Seite schlagen werden.“ Goldbart schmunzelte: „Jedenfalls nicht ohne einen mehrfach abgesicherten Vertrag.“ „Nun sie werden wie gewohnt abwarten und erst dann Partei beziehen wenn der Sieger feststeht. Die Privilegien von freien Reichsstädten werden auch sie nicht verlieren wollen, das Risiko gehen sie nicht ein.“ Der Kurfürst von Franken hob den frisch befüllten Humpen: „Feige Pfeffersäcke! Was will man da anderes erwarten als rückratloses Rumgeschwabbel und dümmliches Grinsen im Angesicht von Ärger?! Keine Männer sind’s, Schurken nur! Geschmeiß dieser Erde!“


Friedrich III. sah erneut mit düsterer Miene auf die Karten: „Nun gut, wie wäre also eine Entscheidungsschlacht? Was hat Judith derzeit an Truppen aufzubieten?“ „Schwer zu sagen, mein Kaiser.“, gab Chlodwig verbittert zu, „Die letzten Informationen sind viele Jahre alt und seitdem weigerten sich die Beamten immer öfter verlässliche Zahlen zu offenbaren. Wir dachten ja auch, die Streitigkeiten mit den Gelfen wären endlich vorbei… Dennoch wissen wir von den Truppen ihrer beiden Vettern, welche frisch aus den Kämpfen aus dem Wendenland kommen und dadurch kampferfahren sind.“


Kurfürst Eberhard schnaufte gequält: „Die beiden Heinrich-Herzöge, der weiße und der schwarze Heinrich. Der eine spielt den heilig Guten, der andere spielt den finster Bösen. Beide sind sie gleichermaßen gefährlich und irre. Ich hab mal im Wormser Turnier gegen sie gekämpft. Zähe Burschen. Die Sahne jener fetten Gelfentorte, die sich uns präsentiert.“ Chlodwig hob amüsiert eine Augenbraue über die unerwartet blumige Metapher und fuhr dann fort: „Wenn wir angreifen, sollten wir umgehend die Heerbanne versammeln. Schwaben, Franken, Lothringer… das ganze Knechtvolk soll sofort herbeieilen. Meine Mönche werden es schnell verbreiten. Wenn ihr es wünscht, Kaiser.“


Der Kaiser schritt daraufhin schweren Schrittes zum Kamin und starrte in die zuckenden Flammen. Kalter Herbstwind heulte durch den Schacht und verteilte die heiße Glut in der Halle. „Warum nur? Warum nur lässt sie es soweit kommen? Habe ich ihr nicht alle Freiheiten gegeben? Sie vor allen Unkenrufern verteidigt, wo es nur ging?“ Eberhard rieb sich das starke Kinn: „Aye, das hast du. Hast mir sogar mal die Fresse wegen dem Luder poliert!“ Chlodwig stimmte zu: „Vielleicht waren es ja zu viele Freiheiten?! Deine Sympathie zu ihr war eventuell fehlgeleitet, mein Kaiser…“


Friedrich schmunzelte: „Also im Grunde sagst du, dass ich mich von meinem Schwanz hab lenken lassen. Richtig, Chlodwig?“ „Das wollte ich damit nicht sagen.“ „Doch, genau das wollte er damit sagen!“, ergänzte der Franke bestimmt. Kaiser Barbaoros Stirn legte sich in Falten: „Könnte ich doch nur sagen, dass ihr Unrecht hättet…“ Er seufzte gedehnt: „Ich muss dennoch erst eine dritte Meinung einholen.“ Der Mönch sagte: „Von der Kaiserin?“ Eberhard nickte: „Valeria wird uns zustimmen. Sie konnte Judith noch nie ausstehen. Die beiden sind wie Hund und Katz. Oder Schlange und Katz.“ Friedrich drehte sich um: „Ich habe nicht von meiner Frau geredet. Ich werde meinen ursprünglichen Reiseplan wieder aufnehmen und gehe nach Frankenhausen.“ Kurfürst Eberhard war erstaunt: „Zum Kyffhäuser? Ah! Du willst dir also Rat vom alten Mann holen? Gute Idee. Er kennt sich mit diesen Löwengesocks gut aus! Die alte Garde.“


Barbaoro knirschte mit den Zähnen während die Flammen vor ihm gefährlich zuckten und doch schöne Wärme ausstrahlten: „Verdammt… Habe ich wirklich zu viel erwartet? Habe ich sie trotz allem so falsch eingeschätzt?“ Der Rote trat zu ihm und zuckte mit den Schultern: „Das kalte Bett eines Weibes ist immer auch ein unruhiges Bett, Friedrich. Und bei Judith wird das wohl kaum anders sein.“ Chlodwig rümpfte die Nase: „Ähem - Ich denke dahinter stecken weitaus nüchterne Gründe als nur eine ‚kalte Bettstatt‘.“ „Was?! Bei einem Weib? Unsinn! Du hast wohl noch nie bei einem gelegen, wie, ‚Mönch‘?! Die werden kratzbürstig wenn du es ihnen nicht hin und wieder besorgst, und zwar mit Schmackes!“ „Pfffft, selbst wenn. Nur Tiere denken, sie könnten ihren Wert einzig durch Beischlaf beweisen.“ „Beischlaf? Was für’n Gesabbel ist denn das? Ficken heißt das! Fick-en! Sprich mir nach, du Kutteneumel!“ „Pah! Ich denk doch nicht im Traum daran, mich auf dein Niveau zu begeben, ‚Eber-wurst‘! Sag, was bist du noch wenn dir dein Gehänge wegfällt? Nichts. Ich hingegen habe immer noch meinen Verstand!“ „Jemand der seinen Schwanz nicht nutzt ist nichts; ganz egal ob nun Hirn oder nicht!“ „Ich vermag sehr wohl…“ „RUHE!!“, donnerte der Kaiser dann so laut, dass die Wände der ganzen Pfalz wackelten und die Tiere in dem nahen Jagdwald erschreckt die Ohren aufstellten. Sie befürchteten einen Adler.


„Es ist immer das gleiche mit euch. Immer die gleichen Themen, immer dasselbe Gerede...“ Er schluckte und sammelte sich. „Es ist nun wie es ist. Sie kann nicht zurück und ich auch nicht. Keiner von uns beiden könnte seine Position weiter behaupten, wenn er sich dem anderen unterwerfen würde; aus Reue oder falscher Zurückhaltung. Wenn Adler und Löwe um ein Gebiet streiten, so kämpfen sie bis zum bitteren Ende. Sie hat mich herausgefordert. Und bei Gott und allen Kaisern vor und nach mir, werde ich sie in ihre Schranken zurück verweisen! Mit Sturmtrommel und Reichsschwert, mit göttlicher Glut und alt-kochend Blut! Meine Krallen werde ich in ihr dampfendes Fleisch versenken und es ihr mit meinem Schnabel von den Knochen hacken! Ich muss von euch nur eines wissen. Seit ihr dabei, Kurfürsten des Reiches?“


Eberhard reichte ihm den muskulösen Arm: „Aye, mein Kaiser. Zeigen wir es den Schweinekatzen!“ Chlodwig reichte ihm ebenfalls seinen (weit schmaleren, feineren) Arm: „Ihr groben Stürmer braucht einen, der die Übersicht behält. Vergiss nicht, Kaiser. Du bist Gottes weltliche Macht auf Erden. Wer sich dir entgegenstellt, stellt sich auch ihm entgegen.“ „Gut, dann ist es hiermit vorerst beschlossen. Ihr versammelt die Bundheere Lothringens und Frankens. Ich werde selbst in Erfurt die Vorbereitungen für die Zusammenkunft aller anderen Armeen treffen. Es wird allerdings etwas dauern, denn so ein Heer verschlingt viel Proviant.“ Eberhard lachte: „Nicht, wenn wir schnell sind. Wir fegen die sächsischen Kätzchen vom Feld und sind zum Abendessen wieder zurück, bwahaha! Rein und raus, das alte Spiel mit Lanz und Leib! Bwahaha!“ Kaiser Goldbart verkündete: „Wir marschieren auf. Und falls Judith noch einen Funken Verstand hat wird sie in Verhandlungen treten wollen. Und wenn nicht, wird sie es bitter bereuen. Sie, und alle die ihr folgen…“


Das Kaminfeuer flackerte unruhig und man hörte den Wind leise durch die verglasten Fenster der Pfalz heulen. Kaiserin Valeria Aurelia saß mit ihren Mägden und den Hofdamen an der größten Herdstelle während Konstantin auf einem Fell lag und wie so oft vor sich hindöste. Ein kaiserlicher Gefolgsmann in Kettenhemd kam herein gescheppert und unterrichtete sie von dem bevorstehenden Aufbruch nach Frankenhausen. Valeria rollte ihren Sohn sogleich sanft in Decken, schulterte den schmalen Leib (zur Empörung der Mägde, welche meinten, eine Frau ihres Standes sollte sich nicht mit solch niederer Tätigkeit abmühen) und ging geradewegs hinaus zum gepanzerten Kutschwagen. Sie war die allererste die schon wusste welche Pläne ihr Mann beabsichtigte, noch bevor er ihr dies überhaupt mitgeteilt hatte.


Es gab ja nur eine sinnvolle Lösung in Anbetracht aller Umstände; nur eine Lösung, die keinen totalen Gesichtsverlust nach sich gezogen hätte. Die Männer berieten stundenlang, sie wusste es schon längst intuitiv. Sie ließ Konstantin sanft im Wagen nieder, doch der Junge krallte sich an ihr fest wie ein verängstigtes Küken. Sie sprach leise: „Ich bin immer hier, und gehe nur kurz weg. Leg dich schlafen. Deine Zeit wird kommen. Und dann wirst du alle Kraft brauchen derer du jetzt habhaft werden kannst. Schlaf nun…“ Konstantin nickte unter ihren Einflüsterungen weg und schnarchte dann lautstark. Valeria schmunzelte, leicht verlegen: „Das hast du ausnahmsweise nicht von deinem Vater. Aber das er auch nie was sagt, hm?“ Sie sah nun hinauf in die obere Ratskammer, wo sich ihr Mann und die Kurfürsten bei Fackelschein eifrigst berieten. Er würde so entschieden, wie sie es vorhergesehen hatte. Alles lief auf eine Konfrontation hinaus. Die Kurfürstin Sachsens hatte es ihnen in aller Deutlichkeit klar gemacht, was sie wollte. Sie sollte beten, nie in Valerias Gewalt zu gelangen, bedrohte sie doch nicht nur den Kaiser und sie selbst, sondern auch Konstantins Leben. Als eine Tochter von Byzanz wusste Valeria um Mittel und Wege um jeden Menschen, Mann wie Weib, höchste Wonnen oder höchstes Leiden zuzufügen. So würde- und liebevoll sie auch sein konnte, soviel giftiger konnte sie noch werden….


In den Ruinen des einst prächtig-schönen Schlosses von Kronenberg herrschte an diesem Morgen Aufbruchsstimmung. Die kühle Nacht über hatten die Widukinder unter dem Waldläufer Arkim Mentzeler Wacht gehalten um ihre Verwundeten notdürftig zu versorgen, und sie für die Rückreise in den Wendenwald vorzubereiten. Außerdem mussten sie ihre Toten begraben, welche im Kampf um die Burganlage gefallen waren. Die vorzeitige Entscheidung des Kampfes war mit dem Einsturz des großen Burgfriedes gekommen, welcher nahezu die gesamte innere Burganlage unter sich begraben und komplett zerstört hatte. Im zweiten Burgring hatten sich die verbliebenen (gefangenen) Gardisten Kronenbergs sowie die Widukinder nunmehr leidlich einquartiert.


Mentzeler betrat die Hütte mit ihren Gästen: „Wir müssen bald zurück. Die Kurfürstin wird sicher toben und einen der beiden Heinriche nebst Lanzenreitern losschicken um Rache zu nehmen. Maligana war ihre Lieblings-Nichte, wisst ihr?“ Er biss an einer Gurke ab, „Wollt ihr auff? Sind aus meinem Heimatort, oben an der Spree.“ Jens Janssen erhob sich und gähnte: „Nein, danke. Ihr habt schon genug für uns getan, Herr Mentzeler.“ „Schind wirklisch lecker. Und geschund.“ Jens verzog das Gesicht. Nicht, weil er Gurken nicht mochte; aber weil ihm der Alkohol von gestern noch arg schwer im Darm rumorte: „Ich hab‘s wohl übertrieben mit eurem komischen Wacholder.“ Arkim lachte laut schmatzend auf: „Aber dasch zu Recht! Kronenbergs Fall ist die beste Nachricht seit langem für unser – nein! - Für alle freien Völker weltweit uff Altera! Nie wieder werden unsere Kinder für perverse Spielchen eiteliger Hochschaften verbraten! Haha! Wunderbario!“


Gerlinde schob sich (schlurfend mit einer Decke und verschlafenem Gesicht) gähnend an ihnen vorbei: „Huahh! Ist schon wieder morgen? Echt? Müssen wir wirklich schon aufstehen, Jensel-Pensel? Meh? Meeeeeh?! Müsse wiiiir?” Jens knackte mit den Halswirbeln und streckte sich: „Sei doch kein Kind, Linde. Wenn wir Leevke retten wollen dann müssen wir auch weiter. Du kannst ja hier bleiben.“ „Pfffff. Spiel hier mal nicht den Oberharten, du Strich in der Landschaft, du!“ „Tu ich doch gar nicht, du irres Suff-Weib, du!“ Runa flatterte nun aus ihrem Nest auf Jens Schulter: „Bleibt geschmeidig, ihr Küken!“


Jens und Gerlinde blickten beide verwirrt drein: „Geschmeidig bleiben?!“ „Hab ich aufgeschnappt.“ Gerlinde gähnte nochmal: „Also was gibt es Neues? Den Morgenreport. Los!“ Runa streckte die kleine Amselbrust vor: „Tze. Während ihr alle im Nest geruht habt, habe ich Ausschau nach Angreifern gehalten. Aber noch ist nichts zu sehen, Herr Mentzeler.“ Dieser nickte: „Das hab ich mir schon gedacht. Keine Sau rechnet damit, dass Kronenberg von einem auf den anderen Tag in Schutt und Asche liegen könnte. Wo ist denn überhaupt dieser heroische ‚Geist der Freiheit‘ hin?“ Jens sagte: „Ach, ihr meint Hinni? Der macht mit Puk schon wieder Morgenübungen, denke ich…“


In den Trümmern von Kronenberg sprangen Hinnerk und Puk um einander her und kreuzten die Klingen in schnell-klirrender Abfolge. Trotz ihrer Anstrengungen, welche sie die letzten Tage und Wochen fast an den Rand des Zusammenbruchs gebracht hatten; kämpften sie schon wieder miteinander, auch um sich abzureagieren.


Sie nutzten das Geröll dabei als Deckung, rollten sich im Schutt umher und Puk warf Hinnerk auch schon mal feinen Sand in die Augen. Am Ende ihres Schlagabtausches aber hatte er den byzantinischen Agentenjungen überlistet und zu Boden geworfen, die Klinge Pakhaous an seinem Hals. Puk erkannte seinen Sieg an: „Uff… Ich habe es geahnt. Du bist inzwischen besser als ich. Scusi, dass ich nicht besser sein konnte.“ Hinnerk reichte ihm die Hand und riss ihn hoch: „Bist aber immer noch ein gutes Aufwärmtraining wert, du dekidenter Mistkerl.“


Puk lächelte, nicht nur wegen der falschen Aussprache: „Du bleibst ein Barbar durch und durch. Wie geht es Thianna?“ Er deutete auf das magisch-grünlich schimmernde Schwert in Hinnerks Hand. „Thi? Oh, ihr geht es blendend. Wie man sieht. Sie allein hat mich durch die Tortur Kronenbergs gebracht.“ „Oh?“ „Na gut, du auch. Ein bisschen. Aber ich hab diese eine Nacht mit Maligana und Giertrud noch nicht vergessen.“, sagte der Friesenjunge mit hartem Unterton. Puk erwiderte sehr ernst: „Ich ebenfalls nicht. Es wird nicht wieder vorkommen. Nimmer.“ „Nein, das wird es wirklich nicht…“ Der Friesenjunge atmete tief durch, „Komm jetzt, wir müssen unsere Sachen packen. Ach was ist eigentlich mit deinen Verbrennungen?“ Er zeigte auf Puks verbrannte Hautstellen in Gesicht und an den Armen. „Oh die spüre ich gar nicht mehr. Danke der Nachfrage.“


Hinnerk äffte ihn nach: „Danke der Nachfrage? Lass diese ollen Floskeln sein!“ „Aber wieso denn?“ „Na, es versteht sich wohl von selbst, dass ich dich danach frage!?“ Puk freute sich immens darüber während sie die Trümmer wieder verließen: „Ich habe es trotzdem ernst gemeint, du Barbaroi. Das ihr auch hinter jeder Höflichkeit wieder Heuchelei vermuten müsst.“ Hinnerk spuckte aus: „Besser ist es du sagst Garnichts. Echte-“, er zögerte und errötete leicht, „Freundschaft braucht kein Geblubber.“ „Also sind wir echte Freunde?“ „K-kann sein!? Und nun halt die Klappe, du Mistkerl!“ Puk lachte hell und fühlte eine immense Wärme und Vertrautheit in sich aufsteigen. Ihm war sogar nach Singen zu Mute, beließ es aber bei einem griechischen Kinderlied, welches er munter vor sich hin pfiff. Für ihn war das in etwa so ungewöhnlich, als wenn der Papst sich im Gottesdienst nackend auszog und rief: „Ich bin ein kleiner Zwerg und wohne auf dem Berg! Gott ist ein Wiesel!“ Hinnerk schüttelte darob nur den Kopf.


Jens begrüßte die beiden jüngsten Mitglieder ihrer Reisetruppe: „Ah, da seid ihr beiden Burschen ja endlich. Die Widukinder ziehen ab und wir sollten es ihnen gleich tun. Mentzeler hat sich bereit erklärt uns mit einigen Waldläufern zu begleiten und in den Harz zu führen, dorthin wohin Leevke wohl verschleppt wurde.“ Der schnurrbärtige Waldläufer nickte, auf seinen Langbogen gestützt: „Das machen wir gerne. Wie ihr wisst, wurden unsere Kinder nicht nur nach Kronenberg entführt sondern vor allem ins Gebirge verschafft. Auch um die geht es uns.“


Gerlinde puhlte sich im Ohr: „Dort wird dann ja auch dieser weißhaarige Hexenspast sein, oder?“ Jens korrigierte mit belegter Stimme: „Der Warloga.“ Gerlinde sah ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Belustigung an, aber Jens warnte sie mit großen Augen davor ihr kleines Geheimnis auszuplaudern. In Haldersleben hatte jener ‚Warloga‘ Jens am Marktplatz eine solche Angst eingejagt, dass er sich spontan eingenässt hatte. Aber das musste ja nicht gleich jeder wissen. Gerlinde schwieg glücklicherweise, aber ein Grinsen konnte sie sich dennoch nicht verkneifen. Es war eben ihre ungenierte Art. Irgendwo war es ja wirklich lächerlich aber sie hatte auch nicht gefühlt was er aufgrund seiner neuen, erhöhten Anfälligkeit für magische Strömungen gefühlt hatte. Pure Furcht, kreatürlich.


Seitdem Jens mit Runas Hilfe begonnen hatte, Magie zu wirken hatten seine Augen einen leicht güldenen Glanz erhalten und er begann die Welt um sich herum anders wahrzunehmen, mit dem ‚sechstem Sinn‘. Als Kaufmann hatte er ja schon immer ein gutes Gespür für die Gefühlsregungen der Menschen gehabt, aber nunmehr wurden Vermutungen zur Gewissheit. Er fühlte die Emotionen der anderen beinahe wie am eigenen Leib. Und beim Warloga hatte er absoluten Terror verspürt; eine lähmende, ätzende Kälte die ihm jede Kraft zum Widerstand raubte und vor dessen endlosem Leiden er seinen Geist aktiv verschließen musste um nicht dem schlotternden Wahnsinn anheim zu fallen. Dabei hatte dann aber seine Körperkontrolle versagt.


Gerlinde griff auf ihr Wissen von ihrem Ausflug zur Braunschweiger Festivität zurück als sie nun sagte: „Die Edeltussen sagten mir, der Warloga würde die Kinder ins ‚Schlaraffenland‘ bringen und das sie darum nicht mehr zurückkämen?!“ Mentzeler lachte grimmig auf: „Wer soll denn sowas glauben? Sie werden sicher geopfert oder liegen in blutigen Ketten, die Ärmsten.“


Hinnerk schnaufte: „Na was auch immer dieser Warloga vorhat, ich werde ihn töten! Er hat Puk und mich mit diesem beschissenen Schlafzauber belegt, weswegen wir erst hier in diesem Mist gelandet sind.“ Puk wandte sich an Gerlinde: „Du bist dir sicher, dass Leevke dort ist, Gerlindula?“ Gerlinde druckste herum: „Sicher ist so ein starkes Wort. Ich… hach… es scheint mir einfach logisch, in Ordnung?“ Puk überlegte: „Also unsere Leevke als Sklavin? Ich befürchte wir müssen vielmehr davon ausgehen, dass sie wegen ihrer Kräfte entführt wurde.“ Hinnerk trat zwischen sie: „Also ich bin es leid nur noch Brotkrümeln zu folgen, die irgendein Knecht oder Reichsengel für uns hinterlassen hat.“ Gerlinde kreuzte die Arme vor der Brust: „Und was schlägst du vor?“ „Wir gehen zur Quelle. Wir gehen zu dem einzigen der weiß, was die ganze Sache soll.“


Jens stotterte sogleich: „D-du meinst?!“ „Ja, Jens, ich meine. Und zwar den Kaiser selbst. Da du und Gerlinde es ja trotz aller Bemühungen versäumt haben ihn zur Rede zu stellen; wobei er nur wenige Schritte von euch entfernt war-“, Jens und Gerlinde verzogen beide betrübt die Gesichter. „-ist es nun an uns ihn zur Rede zu stellen.“ Puk fragte indes: „Hältst du das für so klug, Hinni? Wir wissen nicht um seine wahren Intentionen. Er hätte genug Macht uns einfach in einen Kerker zu sperren und für ewig dort verrotten zu lassen.“ Hinnerk straffte sich: „Ich werde uns schon durchbringen, und du kommst auch mit. Im Gegensatz zu den anderen hier, werde ich nicht aufgeben bis ich klare Antworten gefunden habe!“ Jens fand, dass er etwas zu hart mit ihnen war. Sie hatten doch schon Leib und Leben riskiert um die jungen Leute rauszuhauen. Musste Jens immer an alles denken und alles richtig machen? Musste er perfekt sein? Er selbst wurde diesem (häufig an sich selbst gestellten Anspruch) immer seltener gerecht, und es fühlte sich immer öfter so an, als befände er sich schon im freien Fall der Kontrolllosigkeit. Seitdem er in Hamburg an den aufrührerischen Aktivitäten mitgewirkt hatte und seitdem das ‚allgemeine Gesetz‘ ihn so brutal betrogen und zu ewigen Frondiensten pressen wollte, seitdem gab es keinen wirklichen Halt mehr für ihn. Jens fühlte sich alleingelassen, nackt und verunsichert in einer grausamen Welt, die zuvor noch so geordnet und strukturiert geschienen hatte. Alles war auf den Kopf gestellt, oftmals ein bloßer Hohn und Spott. Willkürlich.


Das Hinnerk nun noch gegen ihn und Gerlinde wetterte, machte ihn darum etwas sauer. Worauf konnte er sich denn noch verlassen wenn nicht seine Freunde? „Und was hast du für uns geplant, Hinnerk?“, fragte er darum leicht gereizt. „Ihr anderen könnt in den Wendenwald zurückkehren um dort alles für die Weiterreise vorzubereiten sobald wir Leevke gefunden haben.“ Jens lachte auf: „Moment mal, ja? Ich bin nicht hierhergekommen um Däumchen zu drehen und mich abschieben zu lassen wie ein Klotz am Bein.“ Hinnerk straffte sich: „Aber genau das seid ihr doch.“ Gerlinde blinzelte: „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


„Euren Versuch in Ehren, aber wir haben die Jochbänder auch ohne euch aus eigener Kraft überwunden. Die Ringe und Steine der Kronenberg-Tussen waren eh nur Schein und nicht das Problem. Dazu war eure Hilfe nicht nötig. Die wichtigere Sache wäre gewesen Leevkes Aufenthaltsort zu ermitteln. Wenn ich vor dem Kaiser gestanden hätte, ich wäre direkt zu ihm gegangen, ohne Umschweife! Er ist der einzige Herr, den wir Friesen haben. Ich erwarte ja nicht von Gerlinde, Puk oder Runa, dass sie das verstehen; aber von dir, Jens. Du hättest hingehen und ihn zur Rede stellen müssen! Ja, es wäre dein gutes Recht gewesen zu erfahren, was im Reich los ist, wieso Gerhard unsere Heimat angreifen konnte! Wieso so viele von uns sterben mussten. Und deine Pflicht als mein Freund! Mit den ganzen Zuschauern hättest du sogar einen gewissen Schutz genossen. Eigentlich hättest du dich nicht einmal auf die Festivität schleichen müssen, du hättest eine direktes Treffen verlangen sollen, von Angesicht zu Angesicht!“ Jens lachte bitter auf: „Und du denkst, das ist einfach so möglich, ja? Denkst wohl, der Kaiser hat nichts Besseres zu tun?!“ „Wenn doch, dann hat er sein Recht verwirkt unser Lehnsherr zu sein!“ Jens schnaufte: „Ach, soll ich ihm nun ganz Friesland einfach aberkennen, hä? Ich bin noch nicht mal Hauptlinger ich habe gar keine Befugnis, du frecher Bengel!“ „Die Befugnis wird dir auch nicht gegeben, die nimmst du dir! Als freier Mensch. Aber dazu bist ja wieder zu feige, das warst du schon immer! Immer müssen andere dich aus dem Dreck ziehen, wenn es hart auf hart kommt. Immer…“, Hinnerk suchte nach den passenden Worten, „willst du eine Lösung, die alle zufrieden stellt und wo keiner dir an den Karren pissen kann. Aber damit ist jetzt Schluss. Hier an dieser Linie wird der Schlussstrich gezogen. Niemand hat das Recht unsere Freunde zu entführen, auch nicht Gott oder Kaiser! Dazu steh ich!“ Jens platzte: „UND ICH ETWA NICHT?!“


[image: ]


Gerlinde trat dazwischen: „Halt, halt! Nun fahren wir die erregten Gemüter und erhobenen Schwengel erstmal wieder herunter und…“ Hinnerk fuhr nun auch sie an: „Du bist genauso! Keiner von euch beiden ‚Erwachsenen‘ will hier Verantwortung übernehmen: Ihr tut beide so, als wenn das alles hier halb so schlimm wäre. Hat Hamburg euch denn Garnichts gelehrt? Haben Worte Perle retten können, Gerlinde? Konnte Silke den Grafen mit Vernunft beikommen, Jens? Nein! Die lachen doch nur über unsere Gutmütigkeit, während sie uns Land und Leben nehmen und Tatsachen schaffen, unter denen unsereins Generation lang buckeln muss. Kapiert ihr das immer noch nicht?! Hier geht es um mehr als unser eigenes, nacktes Leben. Sogar noch um mehr als um das Leben von Leevke! Hier geht es um das Recht auf Freiheit; auf das einzige Recht, dass zwischen uns und dem Dasein als krummbeinigen Knechten steht! Einmal gebrochen, kommen wir nie wieder zusammen! Mit gebrochenen Menschen kannst du nicht mehr zusammenkommen. Also wenn ihr nicht willens seid mit mir zu kämpfen; dann bleibt lieber zuhause und wartet es einfach ab, so wie immer. Irgendwer anders wird’s schon richten! Oder auch nicht! Ist ja auch scheissegal, WAS?!“


Hinnerk hatte sich in Rage geredet und selbst der resolute Mentzeler machte große Augen und hatte aufgehört an seiner leckeren Gurke zu knabbern. Sie hing ihm quer im Mund. Hinnerk sah sich fordernd um. Runa hatte ihren Kopf zwischen den Flügeln begraben und zitterte am ganzen Leib. „Ouuhh…“, machte sie.


Der ‚Friese‘ sprach dann weiter: „Der einzige, dem ich in dieser Sache noch vertrauen kann ist Puk! Welch Iranie! Er ist ein elender Byzantiner und denen kann man nicht trauen, aber der versteht wenigstens dass man nicht durch die Welt kommt ohne zu kämpfen.“ Jens nickte, seine Augen glasig vor Wut und Enttäuschung: „Also gut, Herr Wiards. Dann wollen wir dem Kaiser einen Besuch abstatten. Aber ich komme mit. Das habe ich deinem Vater versprochen.“ Gerlinde schüttelte sich: „Hältst du das wirklich für eine gute Idee, Nasifix?“ Jens nickte grimmig: „Er hat nicht Unrecht. Egal wo Leevke ist; der einzige, der es mit Bestimmtheit weiß dürfte der Kaiser sein. In ihm laufen alle Fäden zusammen. Niemand sonst ist so direkt an seine Person gebunden wie die Reichsengel; vielleicht noch Friesen, Widukinder und anderen freien Stammesbünde. Richtig, Puk?“


Der Junge lächelte mitleidig, so als wolle er sich an Hinnerks Stelle für dessen energischen Auftritt entschuldigen: „Das stimmt. So ist die Ordnung im westlichen Reich beschaffen. Abgesehen davon, halte ich es aber für eine gute Idee, wenn Jens mit uns mitkommt, Hinni.“ Dieser sah ihn fragend an. Puk erklärte: „Er kann diplomatischer reden.“ „Schwafeln trifft es eher!“ Gerlinde zischte: „Hinnerk Wiards! Nun ist aber mal gut gewesen! Wir gehören doch alle zusammen!“ „Ach, tun wir das?“


Es folgte ein schweres, betretenes Schweigen. Schließlich fuhr sich der junge Mann mehrmals über das Gesicht. Ganz so als müsse er sich eine lästige Fliege vom Gesicht streichen. „Also gut, also gut. Ich werde euch nicht aufhalten, wenn ihr helfen wollt. Aber steht mir besser nicht im Weg, denn ich werde den Kaiser zur Rede stellen. Koste es was wolle! Direkt und ohne Umschweife.“ Mentzeler wagte zu bemerken: „Ähmm…. Wenn ihr Goldbart sucht, der ist nach Goslar geritten. Stimmt doch, oder Brota?“ Einer der schweigsamen Waldläufer schlürfte gerade seelenruhig seinen Kräutertee, sah auf und formte mit der anderen Hand ein ‚O‘: „Jo. Diss wa’ra!“


Arkim wies dann auf einige Ställe an der Innenmauer der Burg: „Hier im Kronenberger Stall gibt es noch Pferde die ihr nehmen könnt. Mit etwas Glück seid ihr morgen Abend dort und könnt den Kaisertross noch abfangen.“ Hinnerk nickte: „Gut, dann los.“ Er warf Jens und Gerlinde einen skeptischen Blick zu und diese machten sich daran in ihrer Hütte ihre Sachen zu packen.


Jens stopfte seine Sachen dabei mit aller Gewalt in seinen Reisebeutel und Gerlinde fragte vorsichtig: „Alles in Ordnung bei dir, Jens?“ Es war selten, dass sie ihn nicht mit einem ihrer vielen Kosenamen ansprach. „Die Fronten sind geklärt, die Ziele klar, die Aufgaben verteilt. Ich fühle mich wie ein Soldat im großen Heer der wilden Jagd! Hossa, wir treten dem Kaiser in den Arsch! Wir sind die Friesen, Gott selbst kackt uns nicht an! Gott schuf die Küste, wir den Trotz! Mit Sahne obendrauf.“ Gerlinde lachte hell: „Wenigstens hast du deinen Humor nicht verloren! Und so schlimm seid ihr Friesen auch wieder nicht. Ich find euch sogar recht witzig. Ein bisschen merkwürdig, aber saufen könnt ihr wohl. Nimm’s nicht so tragisch.“


Jens stoppte und seufzte: „Weißt du, Gerlinde - dass schlimmste von all dem ist, dass er Recht hat. Ich habe versagt.“ Gerlinde lächelte: „Ich aber auch.“ „Nein, du hast dein Möglichstes getan. Ich aber habe die Sache geplant und im entscheidenden Moment habe ich versagt… Und Hymellak habe ich auch auf dem Gewissen. Runa hasst mich jetzt dafür. Ich hab alle enttäuscht. Wie immer.“ Gerlinde legte ihm die Hände auf die Schulter: „Wat, mien Jung?! Unsere Runa? Nimmer hasst sie dich! Oder Rubbelchen?“ Diese zitterte immer noch von Hinnerks wütendem Ausbruch. Sie fiepte kurz: „Nein. Tu ich nicht! Kein Hass! K-kein Hass…“


Gerlinde lächelte: „Siehste? Außerdem war der olle Hymellak schon lange vorher tot. Tjah, und selbst wenn nicht: Wer so blöd ist seine Seele in eine Kugel zu sperren hat es nicht anders verdient als sich dann als Nebel zu verflüchtigen.“ Die Amsel sah kurz auf, sank dann aber wieder zurück. Jens strich ihr mit dem Finger über den Vogelkopf: „Ja, ich hab es auch gespürt, diese brennende Wut. Aber Wut gehört auch zum Leben, oder Runa? Die Wut Fehlt mir noch in meiner Emotionensammlung um Meister Wirringer zurückzuholen…“ Die Amsel wiegte den Vogelkopf hin und her: „Lösende Wut hilft. Aber das da eben bei dir war blockierte Wut. Verkrampft, ziellos, destruktiv.“ Gerlinde runzelte die Stirn: „Wie jetzt, ihr unterscheidet Wut in verschiedenen Geschmackssorten? Wie geht‘n das?“ Runa beruhigte sich etwas. Es schien ihr immer besser zu gehen wenn sie etwas erklären konnte: „Es liegt vor allem am Tonfall; an der Art der Aussprache. Lösende Wut ist rein und wortlos.“ Jens erinnerte sich an Katzwiesels Zauberlehrling: „So wie bei Alixxa? Wenn sie mit den Tieren gesprochen hat?“


Runa wippte auf und ab: „Exaktis. Diese von Alixxa benutzte ‚Ursprache‘ ist in ihrer Bedeutung rein und unverfälscht. Nur ihr Menschen denkt so naiv, dass Worte gleich ‚Bedeutung‘ sind. Also merkt ihr auch nicht mehr, wenn Worte zu Täuschung verkommen. Ihr lasst euch bereitwillig von Lügen vereinnahmen, aus Furcht die Wahrheit könnte eure einsamen Seelen ins Wanken bringen. Ebenso ist es mit der Wut. Es gibt Wut die klärt; wie ein klärendes Sommergewitter; und Wut, die zerstört, weil sie Lügen schützt.“ Gerlinde kratze sich am Kopf: „Also – eine Art Wintergewitter?!“ Runa schüttelte wieder den Kopf: „Nein. Es gibt keine natürliche Entsprechung für diese destruktive Wut, weder im Sommer noch im Winter. Sie existiert nur bei den Menschen. Es ist ihre Eigenart als Rasse.“


Gerlinde zuckte mit den Schultern und grinste dann: „Naja! Ich finde unser kleiner ‚Geist der Frechheit‘ ist auch etwas angeschlagen von dem ganzen Mist hier in Kronenberg. Er hat es sicher nicht so gemeint, Jensel.“ Hinnerk rief da laut von draußen: „Können wir dann endlich?!“ „Wir kommen!“, rief Jens laut zurück und schulterte seinen Beutel. Die Wenden hatten einige der Pferde aus den Ställen gerettet und für sie reisefertig gemacht.


Mentzeler hatte seine letzte Gurke gerade verspeist: „Also gut. Soll ich euch alsdann begleiten?“ Jens winkte ab: „Nach Goslar werden wir uns den Weg erfragen. Ihr wollt doch sicher auch nach Hause, oder?“ „Ach, unser Rossreiter Strejka kommt auch ohne mich klar. Der Druck durch den weißen Heinrich hat zudem stark abgenommen. Irgendetwas ist da wohl im Busch. Die Präsenz von gelfischen Truppen hat hier in der Gegend abgenommen, darum konnten wir ja Kronenberg überhaupt erst angreifen. Wir Waldläufer sollten uns daher mal im Harz umsehen. Wie nehmen andere Pfade – durch Wald und Gebirge.“ Gerlinde sagte: „Vielleicht sehen wir uns ja dort, Metzelmann?!“ Der Waldläufer zog die dunkelgrüne Kapuze über seinen lockigen Kopf: „Das wäre wünschenswert. Folgt einfach nur der gepflasterten Straße nach Süden. Dann werdet ihr es schon finden. Waidmanns Heil!“ Sie alle reichten ihm zum Abschied die Hand.


Sodenn verließen Hinnerk, Puk, Jens, Gerlinde und Runa auf ihren Rössern die Ruinen Kronenbergs in der Hoffnung, den Kaiser in seiner Pfalz Goslar abzufangen und nach Leevkes Verbleib zu befragen. Die restlichen Widukinder verließen Kronenberg ebenfalls und ließen die gefangenen Gardisten und Söldner laufen, als Zeichen des guten Willens und als künftige Basis für bessere Verhandlungen. Knurrend akzeptieren die verbliebenen Löwengardisten diese Gnade und bedankten sich sogar knapp. Ganz wie ihr Ehrencodex es von ihnen verlangte.


Gerade hatten sie den Abstieg von Kronenberg begonnen (wobei Gerlinde sich ersichtlich als schlechteste Reiterin entpuppte), trafen sie auf einen einsamen, dicklichen Reiter der völlig leichenblass heranstürmte und sie ansprach: „Heda! Wer seid ihr? Was ist hier passiert? Sprecht, los!“ Jens wurde das Gefühl nicht los den Mann schon einmal gesehen zu haben. Beleibte Statur, pausbäckiges Gesicht, hängende Augen und ein kleiner, mäßig gepflegter Bart am Doppelkinn. Dazu eine einfache Hanseatenmütze mit goldener Kette und um seinen Hals hing eine Ratsherrenkette. Sein Pferd schnaubte stark und schien kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen.


Hinnerk erwiderte: „Wer will das wissen?“ „H-Henning…“, keuchte der Mann, „Henning von Murkelen will das! Sagt doch was ist hier geschehen?! Wo ist Maligana von Kronenberg? Wo?“ Hinnerks Augen wurden zu Schlitzen und Jens sprang gedankenschnell ein: „Verzeiht der Herr, aber was habt ihr mit der Herrin von Kronenberg zu schaffen?“ „Ich? Ich bin ihr beschissener Bruder! Moment! Wer seid ihr Vögel eigentlich? Keine Löwengardisten!“ Er zückte seinen Dolch und es wirkte reichlich unbeholfen: „Wenn ihr für dies Elend verantwortlich seid, dann…“ Hinnerk lenkte sein Pferd ruhig zu ihm herüber: „Dann was?“ Seine Hand fingerte am Knauf von Pakhaou. Die Intensität von seinem Auftreten reichte auf um Henning aus dem Konzept zu bringen. Er war nicht hier um zu sterben: „Dann sollt ihr den Zorn der Gelfen spüren?“ Hinnerk grinste grimmig: „Bist du ihre Vorhut? Dahinten ist die Nachhut. Sieh nur hin.“ Jens seufzte und Hinnerk fuhr fort: „Kronenberg ist zerstört, Ratsherr. Es war ein widerwärtiger Hort der Tyrannei und Versklavung und so wie Kronenberg enden alle Tyrannen, erschlagen und begraben unter ihrem teuren Schutt und Dreck.“


Hennings Arm zitterte. Hinnerk hing mit dem Gesicht direkt vor der Dolchspitze und zwinkerte nicht einmal: „Maligana ist tot. Genau wie der Rest ihrer miesen Schlampenfreundinnen. Zermalmt und zerquetscht von den Trümmern ihres Berges. Gott selbst hat ihren Sündenhort zum Einsturz gebracht, weil er ihre lästerlichen Spiele nicht mehr mitansehen konnte.“ Henning schluckte, Tränen standen in seinen Augen: „S-sie sind alle tot? Und Seyton?“ „Der Großkammerdiener ist ebenfalls platt. Sonst noch Fragen?“ „Wer seid ihr?“ „Wir? Wir sind Geister, Rachegeister. Und wir sind noch lange nicht fertig.“ Henning ließ den Dolch fallen. Er vergrub sein Gesicht in den Händen und schluchzte bitterlich.


Hinnerk führte sein Pferd einfach weiter: „Kommt. Wir haben hier schon genug Zeit verschwendet. Wir alle.“ Jens verharrte noch einen Moment und sagte Henning: „Es tut mir leid für euren Verlust. Ihr habt sie geliebt, ja?“ Hennig nickte und wischte sich über das Gesicht: „Ja… Auch wenn sie eine Zicke war… Wir haben uns oft gestritten und nun ist sie… tot…? Alles nur weil ich unbedingt auf‘s Meer wollte. Ich wollte nur weg von all dem… nur weg von diesem Irrsinn. Ich hätte sie mitnehmen sollen…“ Jens biss sich auf die Unterlippe, fühlte sich mitverantwortlich. „Es war leider nicht aufzuhalten.“, sagte er da und Henning nickte, lächelte schief: „Ich weiß. Ich weiß doch selbst, wie sie war. Trotzdem danke.“ „Kommst du, Nasifix?“, rief Gerlinde und Jens führte sein Pferd auch von dannen. Henning von Murkelen blieb allein zurück und starrte auf die Ruinen von Kronenberg…


Puk ritt neben Hinnerk und sah ihn fragend an. Dieser bemerkte es und sagte: „Sie ist doch tot, oder?“ Puk nickte stumm. Er war neben Hinnerk und dem Goten Wiek Kecknitzer der einzige der wusste, was mit Maligana passiert war. Diese hatte sich, als der Altsachse Hengest seine sächsischen ‚Wraka‘-Rachegeister freisetzte und alle umzubringen drohte, mit ihren Freundinnen in einen Geheimgang unter die Erde geflüchtet. Nachdem der Burgfried dann durch Geifers letzte, gigantische Sanguinattacke zum Einsturz gebracht worden war waren auch alle Höhlen unter dem Berg zusammengebrochen. Der ganze Berg war faktisch in sich zusammengefallen. Das Schloss und somit auch der Geheimgang waren nun unter Abertonnen von Schutt und Felsen begraben. Wenn Maligana tatsächlich überlebt haben sollte – dann würde niemand ihre Hilfeschreie hören können. Jedenfalls für eine lange, lange Zeit nicht.


Der verschüttete Geheimgang führte in eine geheime, unterirdische Kammer, dessen Wände mit verstärktem ‚kroppschem Stahl‘ vor Außeneinwirkungen geschützt war. Es war ein Schutzraum mit einem lebenslangen Vorrat an Proviant, Büchern, Wasser und einem Abort; aber vor allem Gold und Schmuck welchen die Herrin von Kronenberg so sehr liebte. Die Trümmer hatten sie hier nicht erreicht und im Grunde nur den Geheimgang verschüttet, der aber nur ihr und Seyton bekannt gewesen war. Maligana vertraute niemandem in dieser Sache, nicht einmal ihrem Bruder; diesem seefahrenden Idioten. Direkt vor der schweren Stahl-Doppeltür zu ihrem Schutzraum lagen noch immer die vier regungslosen Leichen ihrer einstigen Freundinnen, welche der inzwischen verschwundene Söldner Geifer getötet hatte. Darunter waren Heidel Kloros, Antonia Gateux, Giertrud von Schildaberg sowie Laurenzia Adabei. Stefanie Treyers Skelett lag vom Schutt begraben in der einstigen großen Halle. Maligana hatte den Rest hier heruntergeführt und dann kurzerhand beschlossen, dass sie nicht mehr lebend hinauskommen sollten. Niemand durfte von ihrer Schatzkammer wissen. Dann stürzte Kronenberg über ihnen allen zusammen.


Die junge, knabenhafte Herrin Kronenbergs saß nun in einem Berg aus Gold – sie hatte einen Tisch herbeigezogen und ihn voller blinkender Münzen geschüttet. Hier saß sie zusammengekauert, wippte auf und ab im Halbdunkel, goldener Schmuck im Haar, an den Armen und um den dünnen Hals. Die blauen, magischen Fackeln, welche einst ganz Kronenberg mit unheiligem Licht des Warloga befeuert hatten wurden mit jeder Stunde etwas schwächer. Maligana hörte nicht zum ersten Mal ein kicherndes Flüstern und schreckte auf. Dann verstummte es wieder. Sie merkte nicht mehr, dass sie selbst es war, welche permanent mit sich selber redete und kicherte: „Nein. Ihr kriegt nichts. Nichts von mir… Neeeein… Alles gehört mir, bleibt mein. Hier kommt keiner rein, hihihi… Keiner. Ich brauch keinen, nehehe… keinen von euch.“ Sie stockte. Ein jämmerliches Wimmern quoll aus ihrem Mund wie ein Schluckauf: „Henning?! B-Bist du das…?“


Maliganas Stimme wurde wieder krächzend: „Ach egal. Den brauchen wir nicht, brauchen sie alle nicht! Wir haben alles, sind reich… Reich sind wir. So reich… Hehehehe… jaja…“ Ihre Stimme kroch einsam durch den menschenleeren Raum voller Reichtümer, welche ihr alles kaufen konnten was sich ein Mensch nur wünschen konnte. Nur wissen durfte es niemand. Denn sie wollten es einem doch nur wieder wegnehmen. Davon war Maligana überzeugt. Bis sie das Bewusstsein verlor.




Kapitel 1


Fräulein Giftgrün


Die hügelige Gegend des Harzer Landes wurde immer uneinsichtiger. Leevke war nur die flache, weitsichtige Landschaft der Küste gewohnt und die einzigen Hügel, welche sie jemals sah, waren die aufgeschichteten Deiche, welche die Friesen vor dem blanken Hans bewahren sollten (und es doch nicht immer taten). Das Mädchen mit den Wasserkräften hockte in dem überdachten Karren und spürte die Blicke der anderen Kinder, welche angekettet dahinter her trotteten. Sie waren voller Verzweiflung und unausgesprochenen Bitten. Leevke stand darum auf und reichte einem davon die Hand um ihm auf den Wagen hoch zu helfen. Harter Straßenkies wurde aufgewirbelt als ein magischer, blauer Blitz zwischen sie in die Erde krachte. Der Warloga ließ sich auf seinem schwarzen, schwitzenden Ross zurückfallen und schüttelte den rauchenden Zeigefinger wie einen Kienspan: „Nicht anfassen, Mädchen. Die sind dreckig.“


Leevke konnte den Hexenmeister nicht ausstehen und streckte dem Jungen der am nächsten war erneut die Hand aus. Diesmal traf der Blitz ihn direkt, schleuderte ihn weit zurück und er blieb hustend liegen. Ketten rasselten und Leevke schrie: „Hier ist genug Platz im Wagen! Warum machst du das?!“ Der dunkle Zauberer lächelte süffisant wie ein Wolf: „Weil Hoffnung etwas ‚besonderes‘ bleiben muss. Jener ferne Punkt, denn man sich so ersehnt und doch nie erreicht.“ „Was? Was redest du da?!“ Der Warloga lachte auf. Es war purer Hohn und Spott für ihre Fürsorge darin: „Wenn dir diese Kinder wirklich etwas bedeuten, dann geselle dich doch zu ihnen? Laufe nackten Fußes über den harten Kies bis sie blutig geschlagen sind!“ Leevke sah hinunter auf den Boden. Er war in der Tat voller spitzer Kieselsteine. Allein der Anblick schmerzte. Die Kinder, welche in Ketten hinter dem Wagen her gingen hatten immerhin Fußwickel, Sandalen, Stiefel oder auch Schuhe an. Sie nicht, aus Prinzip. Dreck war für ihre Sohlen kein Problem, aber harte, spitze Steine sehr wohl. Kein Vergleich mit dem weichen Sand am Strand.


Der Warloga lachte als sie zögerte: „Denkst du einer von denen gibt dir seine Sandalen? Sieh sie dir an. Denen bist du doch völlig egal und nur weil du ihnen was geben kannst; sehen sie dich mit großen, traurigen Augen an. Nur deshalb, haha!“ „Das ist nicht wahr!“ „Frag sie doch.“ Leevke tat es. Doch keiner der Kinder in Ketten fand den Mut dazu. „Sie haben Angst.“ „Wenn niemand etwas sagt, dann kann sich auch nichts bessern. Sie haben sich abgefunden und wissen was sich gehört. Klappe halten, dann gibt es keine Strafen mehr. Aber lass dich doch von ihnen nach unten ziehen. Du wirst tausend Tode sterben.“ „Du brauchst mich noch!“, erwiderte Leevke trotzig. „Aber die da, die brauche ich nicht unbedingt.“ Der berittene Hexer schwenkte mit ausgestrecktem, blau knisterndem Zeigefinger über die verkettete Kindermenge. Diese duckten sich hinweg, als wollten sie auf keinen Fall derjenige sein, der aus der Menge mit geradem Rücken herausstach. Oder mit einem aufmüpfigen Blick.


Er sah Leevke daraufhin ernst an: „Bleib im Wagen, Kind. Lass keinen rauf. Sei einfach froh, dass du es gut hast. Ich kann auch anders. Klar?“ Leevke hockte sich wieder hin und die Fahrt ging im Schritttempo und Kettenrasseln weiter. Der Junge, den der Warloga getroffen hatte wurde wieder auf die Beine gestellt und schien in der Lage zu sein weiterzugehen. Ein Wachmann gab ihm dann noch was zu trinken. Aber das Mädchen ertrug den Blick der Kinder nicht länger und wandte sich ab, denn deren Augen waren jetzt voller Enttäuschung und auch unverhohlenem Zorn, weil sie nicht zu ihnen in den Kies gekommen war. Doch Leevke hatte Angst. Angst was passieren könnte wenn Koralle wieder freikäme. Insbesondere, da sie kein Salzwasser mehr um sich hatte. Sie zog den Vorhang zu, kauerte sich auf den hölzernen Boden und sah durch die feinen Risse den Kiesboden unter sich langziehen. Ihre eigenen Füße waren vielleicht staubig und dreckig, aber noch nicht zerschunden.


Sie fühlte sich auch merkwürdig schwach, umgeben von so viel Fels und trockener, harter Erde. Ihre Kiemenschlitze am Hals schmerzten und waren puterrot; wund von der ungewohnten Trockenheit ihrer Umgebung. Sie vermisste die feucht-salzige Seeluft, das sanfte Plätschern der nahen Wellen, die endlose, brodelnde Tiefe des Meeres mit seiner einvernehmenden Stimme von Ruhe und Urgewalt; die erfrischende Nässe und dass belebte Planschen seiner gemächlich dahinhuschenden Bewohner in den Tiefen. „Hier ist alles so totenstill.“, flüsterte sie und schloss erschöpft die Augen. Der Wagen rumpelte derweil ungerührt weiter gen Süden.


Als sie die Augen wieder öffnete, blinzelte sie zunächst mehrmals, weil die Wärme und Klarheit des blauen Himmels sie blendeten. Das sanfte Rauschen des endlosen Meeres ließ sie freudig kichern und sie rollte sich vergnügt im warmen, gelben Sand umher. Hier war sie sicher, hier war ihre Welt und es störte sie auch keiner. Es war ihre ureigene ‚Gedankenwelt‘ in die sie schon so oft abgetaucht war; freiwillig sowie unfreiwillig.


Das blaue Meer floss um die Insel herum, endlos weit und endlos tief. Das Wasser war dabei von solcher Klarheit, dass man meilenweit hinabsehen konnte; bis das Licht des blauen Himmels selbst verblasste und es schwarz wurde. Inmitten dieses endlosen Meeres dümpelte ihre kleine, sandgelbe Insel mit einer einzigen Palme, einigen Muscheln sowie einem großen, purpurfarbenen Kristall im Hintergrund, dessen halbdurchsichtiger Körper bis tief ins Meer hineinreichte; vielleicht sogar bis an den Grund. Falls es denn überhaupt einen Grund gab in dieser endlosen Welt.


Das Wasser plätscherte sanft an ihr Ufer und ein frischer Wind fegte verspielt über die ruhige See. Ein tiefes, dumpfes Hintergrundrauschen dröhnte wie immer vom Tor her – ein titanisches, in Nebelschwaden gehülltes, marmorweißes Tor, verziert mit gigantischen Schriftzeichen. Ein Rundbogen, dessen Dimensionen so urgewaltig waren, dass Leevke nie versucht hatte es mit etwas in der realen Welt zu vergleichen. Es hätte nirgendwo hingepasst, wäre bis in die Wolken gereicht und darüber hinaus. Es sprengte beinahe ihren Verstand es nur anzusehen. Von diesem elegant-massiven Tor tönte das tiefe Rauschen von Millionen Wasserfällen, welches das endlose Meer beständig abzapfte und durch einen enormen Wasserstrahl direkt in ein zahnbewehrtes Titanenloch außerhalb des Tores schießen ließ. Dieses wurmgleiche ‚Loch‘ schwebte in glitzernder Sternenschwärze direkt vor dem Tor und es schien als würde dieses gigantische Schlundwesen vom endlosen Meer ‚gefüttert‘ werden. Unersättlich war es.


Leevke konnte auf die Entfernung nicht erkennen ob jener Schlund auch von Meer umgeben war oder in welcher ‚Umgebung‘ es überhaupt existierte. Sie sah nur die fernen, dunklen Umrisse des Mauls durch das klare Wasser hindurch, sah noch nicht einmal ob der Schlund selbst ein Ende hatte. Ihre Insel veränderte ihren Standpunkt auch nie; wurde trotz des Sogs nicht in den Strudel hineingerissen. Es war alles in allem trotzdem eine sehr ruhige Welt, eine in der das Rauschen und die Wärme der Sonne zum Dösen auf forderte. Leevke tat just dies. Hier fühlte sie sich wohl; auch wenn sie nie wieder im Meer schwimmen gehen würde. Das eine Mal, dass sie es gewagt hatte, hatte ein eiskalter Strudel sie erfasst und in die Tiefe gerissen – dorthin wo eine kalte Bestie lauerte, welche sie fressen wollte. Die Bestie war zwar zu überwinden gewesen, doch es kostete sie sehr viel Kraft.


Sie kicherte als sie etwas leicht in ihren Fuß zwickte. Das Zwicken wurde jedoch zum Kneifen und sie sprang mit einem Schrei auf, pustete auf den gekniffenen, großen Zeh. Sie fluchte: „Herr Krebs?! Was soll das?“ „Was tust du hier, Mädchen?“ Der rote Krebs lief von links nach rechts und klapperte energisch mit den Scheren. Es war der einzige andere Bewohner dieser Welt, bis auf… Jemand anderes sprang nun auf sie drauf. Jemand, der im Grunde genauso aussah wie Leevke; nur schlanker, drahtiger, mit rotglühenden Augen und rotem, hüftlangen Haar, welches sie im Wind umwehte.


„Koralle? L-lass mich los!“ Leevkes ‚mentale Zwillingsschwester‘, welche in dem Kristall gesteckt hatte warf sie wieder zurück auf den Boden. „Was machst du da?“, fragte die Rothaarige wütend. „Was?“ „Da draußen?! Du lässt dich von diesem Bastard festnehmen und gefangen halten?“ „Ich habe doch kein Salzwasser mehr! Ich kann Nichts machen.“ „Blödsinn! Wir sind diesem Kerl sowas von überlegen. Gib mir nur den Schweiß dieser Nostrini-Kinder, die da hinter uns her trotten und ich zerpflücke dir diesen warloganischen Hurenbock mit einem einzigen Messer aus diamantenharter Aquamasse.“ Leevke sprang auf: „Du wirst nur wieder alle töten, so wie in Tangermünde! Das lass ich nicht mehr zu! Nein, Hinni wird uns retten kommen. Hinni, Jens, Lindi, Puk und Runa. Sie werden kommen, unsere Freunde!“


Koralle spöttelte und spielte mit ihren Haaren: „Ach und darauf willst du dich verlassen, wie? Vielleicht sind sie ja alle in Hamburg krepiert, ist dir der Gedanke schon gekommen?“ „Ne. Denn Runa hat mir gesagt, dass sie leben und kommen werden. Bäh!“ Leevke streckte Koralle die Zunge raus. „Und du glaubst diesem zwitschernden Vieh?“ „Mehr als dir.“ Leevke stieß Koralle wütend von sich. Der Krebs klapperte mit den Scheren, drohte beiden abwechselnd damit: „Aufhööörn ihr beiden! Aufhööörn!“ Seine Stimme war nun so vehement, dass es seine Schale zum Vibrieren brachte.


Koralle schnaufte: „Pfeh! Was willst du denn, du Armenspeise?“ „Ich will euch daran hindern euch gegenseitig zu zerfleischen.“ „Ist schon längst passiert! Die kleine Prinzessin hier denkt ja, dieses Nostrini-Menschenpack würde sie aus jener Lage erretten in die sie durch sie erst gekommen ist.“ „Du scherst sie alle über einen Kamm.“, beschwerte sich Leevke und Koralle erwiderte trocken: „Natürlich. Weil es passt! Sie denken und tun alle dasselbe, unterscheiden sich nur im Allerkleinsten. Sie aber alle sind triebgesteuerte, halbwilde Kreaturen; unfähig an irgendwas anderes zu denken an als sich selbst.“ „Und du bist da anders? An wen denkst du denn? Hm?“ „An uns und an unser Volk natürlich. Du weißt selbst, dass die Sumar uns von ihnen erzählt haben? Unter unserer Herrschaft war die Welt im Frieden und Einklang mit sich selbst. Es wurde nach jener Ordnung gelebt wie sie die ‚große See‘ vorgab, urgewaltig, fließend, natürlich, rein, klar und schön. Die Menschen fürchteten die See und das zu Recht. Und sieh sie dir heute an! Kein Respekt mehr vor irgendwas. Weder vor Fluten, vor Bergen oder dem Leben anderer Kreaturen. Sie maßen sich an alles ihrem Willen unterwerfen zu können und zerstören dabei alles. Sie haben keine Ahnung was sie in ihrer aberwitzigen Wildheit anrichten. Darum muss sie jemand in ihre Schranken weisen, ehe sie alles vernichtet haben was einen Platz in der Welt hat. Sie sind… wie ein Geschwür, eine Krankheit die alle Bereiche der Welt verpestet. Doch ich bin gnädig.“ Koralle schmunzelte: „Ein paar sollen ruhig leben, aber nur wenn sie sich an die Regeln halten. Doch dazu müssen wir sie erst zurechtstutzen, klar? Du kannst ja wiederkehren wenn sie führungslos in ihren Ruinen herumlungern; dann brauchen sie deine Zuneigung und Nachsicht und wissen sie endlich auch zu schätzen. Nicht so wie jetzt.“ Sie lehnte sich an die Palme und wippte auf und ab: „Und Tangermünde? Das war erst der Anfang. Wir müssen noch viel mehr Städte überfluten, noch viel mehr ersäufen. Und diesen Warloga zuallererst! Wir brauchen nicht auf deine Retter zu warten, sie sind nicht länger nötig. Du hast jetzt mich.“


Leevke verharrte trotzig und ballte die Fäuste: „In Hamburg hat Tarpeja uns auch erwischt.“ „Auch nur, weil dieser bescheuerte Plan durchgeführt werden sollte, und weil du nicht konsequent genug warst. Übergib mir endlich wieder die Kontrolle über den Körper! Du musst es ja nicht mitansehen.“ „Du machst keinen Unterschied zwischen Gut und Böse.“ „Ach und du etwa? Du kennst doch gar kein ‚böse‘. Für dich ist jeder dieser zuckenden Geschwüre ein verkappter Heiliger! Aber das sind sie eben nicht!“ Koralle zuckte zusammen, als der Krebs ihr heftig in die ungeschützte Ferse kniff. „Du verschwendest deine Zeit.“, sagte er, „Ihr beide tut das. Aber Leevke war zuerst da; sie ist mit diesem Leib verbunden seitdem ihre lieben Zieheltern sie aus dem Eisblock befreit haben. Sie hat das ‚Vorrecht‘. Stimmt doch, oder Leevke?“ „Ja.“


Herr Krebs wippte auf und ab; seine Art des Kopfnickens: „Und sie hat dich, freche Koralle, nur aus dem Kristall befreit weil man ihr keine andere Wahl gelassen hat. Im Kampf gegen Morrigan, welche partout nicht aufhören wollte ihre blinde Rachsucht durchzuführen.“ Koralle trat nach dem Sand: „Ja uuund? Mag schon sein! Worauf willst du hinaus, Krustentier?“ „Nun ich denke, wenn hier einer das Recht hat sein Vertrauen in die Menschen bestärkt zu sehen dann ist es wohl Leevke. Sie kennt die ‚Nostrini‘ etwas länger und weiß um ihre Stärken sowie Schwächen. Wenn sie daher denkt, dass es richtig ist ihnen zu vertrauen, dann sollest du ihr vertrauen.“ Koralle schnaufte mehrmals und schrie dann: „Schön, schön, schön! Wirst ja sehen was du davon hast, dummes Gör!“ Leevke lachte jetzt und umarmte Koralle: „Danke, Ralli.“ „Ralli?! Oi, l-lass mich los, du Klette! Ich tu das nur für uns…“ Sie konnte Leevke nicht abstreifen und gab dann entnervt auf: „Aber eines sag ich dir. Wenn einer Hand an dich legt, ist diese Hand nur noch ein zerfetzter Haufen von Muskeln und Knochen. Klar?“ Leevke sah sie missmutig an: „Warum bist du immer so wütend? Wieso?“ „Weil du so unerträglich einfältig bist.“ Der Krebs schnappte mit den Scheren: „Ihr seid beide was ihr seid. So ist’s nun mal. Genug.“ Leevke nickte, wischte sich Tränen aus den Augen: „Ihr werdet sehen, alles wird gut werden. Ja?“ Sie wurden dann von unsichtbaren Kräften emporgehoben, der Kopf ruckte nach oben und ein heller Blitz hüllte sein. Danach war sie verschwunden, wieder zurückgekehrt in die wirkliche Welt.


Koralle sah ihr nach, in die weißen Wolken: „Sag mal, was hast du eigentlich für einen Auftrag hier, Herr Krebs?“ „Ich bin hier zum Schutz.“ „Zu wessen Schutz?“ Doch der Krebs war wieder im Sand verschwunden. Koralle lehnte sich an die Palme und starrte auf den Purpurkristall: „Irgendwas ist hier doch faul.“, meinte sie noch als sie gähnend im warmen Sand wegnickte. Leevkes Bewusstsein war in die Realität zurückgekehrt. Aber das Meer strömte weiter durch das Tor, hin zum Schlund. Ewiglich, wie es schien.


Der Warloga deutete der müden Leevke aus dem Wagen zu steigen. Sie krabbelte hinaus und sah sich draußen um. Es war inzwischen früher Abend geworden und man hatte in dem kleinen Hüttenlager Fackeln entzündet. Bewaffnete Männer standen hier umher und sahen mit nervösen Augen in die Finsternis des umliegenden, dichten Waldes. Ein mächtiger Felsvorhang erhob sich vor ihnen und ein kleiner Eingang führte tiefer in das graue Gebirge hinein. Über der vergitterten Tür prangerten zwei gekreuzte Spitzhacken. Gerade führte man die letzten Kinder an ihren rasselnden Ketten in den schwach beleuchteten Gang, welcher in die Tiefe führte.


Der Warloga lächelte fast menschlich: „Willkommen im ‚aufgeklärten Pech‘, wie ich es gerne nenne.“ Leevke rieb sich die Augen: „Wo sind wir hier überhaupt?“ Der Hexer schien recht vergnügt und einen gewissen Charme konnte selbst Leevke ihm nicht ganz absprechen. Er wirkte ständig unnahbar, der echten Welt und ihrem wirren Geschehen entrückt. Zeitgleich verströmte er einen moschusartigen Geruch, der berauschend wirkte. Obendrein die mühselig unterdrückte Gewalt eines wilden Tieres. Seine weißen Haare waren glatt nach hinten zu einem Zopf gekämmt, seine Augen leuchteten hypnotisch.


Er erklärte ihr bereitwillig: „Wir sind hier in der unmittelbaren Nähe des Brocken, des Hexenberges, Mädchen. Dort hinten am Firmament siehst du ihn. Dort, wo die vielen Lichter sind. Dort oben entsteht gerade das größte ‚Gotteshaus‘ der Welt…“ Er schien sich am Wort Gotteshaus zu stören und verzog beim Sprechen gequält das Gesicht, ehe er erneut lächelte: „Aber das ist nicht unser Ziel. Wir beide gehen in die Tiefen der Unterwelt, dorthin, wo wir vor den neugierigen Augen Gottes ungestört sein können…“ Er kam ihr näher. „W-wozu?“, fragte Leevke und machte große Augen. „Es wird dir gefallen, Kind… Scheisse, als hätte er es gewusst!“ Der Warloga fluchte spontan und stapfte zu den bewaffneten Männern. Er hatte etwas bemerkt.


„Wichtelangriff!“, schrie da einer der Bewaffneten, als auch schon ein kleiner Felsbrocken gegen seinen Helm knallte und er bewusstlos zusammenbrach. Aus dem nahen Unterholz hüpften nun etwa fünfzig schrill schreiende, hüftgroße, kugelförmige Wesen mit großen, runkelrübigen Nasen. Ihre zwei kleinen, dunklen Kulleraugen lugten über die großen Zinken hinweg, während ihre spitzen Hüte auf ihrem Körper in rot- und lila Farben hin- und herwackelten. Diese kugeligen Wichtelwesen hatten keine Beine oder Arme und bewegten sich einzig durch ungelenke Hüpfbewegungen vorwärts.


Die merkwürdigen Angreifer schwangen dicke Äste wie Keulen und hieben damit wie wild um sich. Es war keine Finesse in ihrem Hieben und sie alle wirkten eher unbeholfen, nicht wie eine schlagkräftige Truppe. Sie prügelten ungelenk auf die Wachen ein, waren insgesamt eher störend als bedrohlich. Leevke empfand sie sogar als niedlich, und sie erweckten unweigerlich den Eindruck von bemühten, aber doch unfähigen Kindern die ‚Krieg spielen‘ wollten.


Umso schmerzhafter war es dann mit anzusehen wie die abgehärteten Wachleute diese kleinen Wichtel alsbald mit ihren Speeren aufspießten und gegen die Felswände klatschen ließen. Wo sich diese sofort dann in kleine, weiße Bröckchen zerfielen, ähnlich wie Pilzen. Die ‚Wichtelwesen‘ schienen generell nicht sehr robust zu sein und der Warloga brauchte nur seinen Finger auszustrecken und einen Fluch zu murmeln um einen der Wesen emporzuheben und zu sagen: „Nutzlos. Wie immer. Ihr könnt eurem Meister sagen, dass seine Tage gezählt sind. Denn wenn dies alles ist, was er noch gegen uns schicken kann, sollte er besser selbst kommen!“ Die anderen Wichtel sprachen mit einer quietschigen Sprache: „Du dürftest nicht hier sein, schwarzer Mann!“ „Ja, der Bischof sollte dich vertreiben, Verlogener!“ Der Warloga grinste nur wölfisch und seine Augen wurden kurz zu denen einer Ziege: „Der Bischof?! Der hat keine Augen für mich, nur für seinen großen Bau.“ Er schickte einen Impuls in den Wichtel welcher erst heftig zitterte und dann mit einem schrillen Schrei in weißen Flocken zerplatzte.
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Die Kapuze segelte leer zu Boden und die restlichen Wichtel zogen sich geschlagen zurück. Ihre Verluste waren hoch, die Wachleute aber beklagten nur einige Bewusstlose, angeknackste Beine und andere, nicht-tödliche Wunden. „Woher kommen die nur immer wieder?!“, fluchte der Hauptmann und schüttelte die Überreste eines zerfallenen Wichtels von seinem Stiefel, trat kräftig nach. Der Warloga lächelte: „Ihre Verzweiflung wächst, ich spüre es. Bald werden sie uns nicht mehr belästigen. Es sind die letzten Zuckungen einer untergehenden Art.“


Leevke biss sich auf die Unterlippe. Sie verstand zwar nicht warum die Wichtel angegriffen hatten aber sie hatte ebenfalls die Verzweiflung bemerkt, die sie zu diesem Angriff bewegt hatte. Die Kugelwesen hatten nie eine echte Chance gegen die Wachen gehabt, waren völlig chancenlos gegen deren disziplinierte Gewalt. Es machte sie traurig. Der Warloga deutete ihr in die Mine hinabzusteigen: „Verzeihung, wollen wir dann?“ Weiße Flöckchen rollten noch über den Boden und Leevke versuchte nicht darauf zu treten. Sie wollte nicht schon wieder weinen müssen. Nicht vor diesem Mann…


Der Kaiser verließ früh morgens Goslar während die Kurfürsten Chlodwig und Eberhard in ihre Kurfürstentümer; Lothringen und Franken, zurückkehrten um dort ihre Heere zusammenzuziehen. Kaiser ‚Goldbart‘ war die ganze Zeit über in Gedanken versunken und starrte unentwegt aus dem Fenster des polternden Wagens, der nach Süden fuhr; gen Thüringen durch den Harz. Valeria bemerkte seine Stille: „Die Straßen hier brauchen dringend Ausbau. Es ist kein Vergleich mit den alten Straßen der Römer. Ungeschliffen sind sie hier und voller Stolperfallen. Dass sich unsere Pferde nicht alle Beine brechen, ist ein Wunder. Findest du nicht?“


Friedrich III. schreckte aus seinen Gedanken auf: „Was, wie…? Die Straßen?“ „Darüber machst du dir doch gerade Gedanken, nicht wahr? Du siehst sie dir die ganze Zeit an. Dein Reich und seinen Zustand. Seine Zukunft vielleicht?“ Friedrich lächelte, lehnte sich zurück: „Weißt du, es tut gut zu wissen das man die Kontrolle hat und der Aufgabe gerecht wird die einem vom Leben vorgeschrieben wurde. Aber es ist umso beschissener wenn dies alles einem entgleitet.“ Kaiserin Valeria Aurelia schmunzelte: „Diese barbarische Aussprache. Tze.“ Die Kaiserin des Reiches war eine wunderschöne, hochgewachsen, blonde Frau mit kurzgeschnittenem, glatten Haar, welche stets so unnahbar und kühl wirkte, dass ein einfaches Lächeln von ihr wie göttliche Gnade wirkte, die man nicht mehr aus seinem Gedächtnis bannen konnte. Sie stammte aus einem guten, byzantinischen Haus und ein Hauch vergangener, altrömischer Glorie umhüllte sie, wie ein starker Schleier. Sie war von Kindesbeinen dazu erzogen eine Königin zu sein und erfüllte jede Aufgabe, die man an eine solche Frau nur stellen konnte mit Hingabe und Perfektion. Jede ihrer Bewegungen war flüssig und erhaben. Jedes Wort sorgfältig überdacht und doch voll herausfordernder Spitzen.


Sie sagte: „Ich kann nur hoffen, dass du uns über all dem Ärger mit der Kurfürstin nicht vergisst, Friedrich. Das wir dir wichtiger sein werden als alte Jugendsünden.“ Friedrich nahm ihre Hände in die seinen: „Du bist hübsch wenn du eifersüchtig bist.“ „Achso? Wie hübsch genau?“ „Wisse. Du und Konstantin seid mein Anker in dieser Welt; mit euch gibt es Hoffnung und Trost, auch jetzt. Sorg dich also nicht so viel. Eifersucht macht Falten.“ Er grinste aber sie senkte ernst den Blick: „Gefallen dir Falten nicht?“ Der Kaiser grinste nun breit: „Manche schon.“ Sie schlug nach ihm, lachte jedoch: „Barbar.“


Valeria sah ihn unverblümt an: „Du müsstest dich mal wieder rasieren, weißt du das?“ Sie strich ihm ruppig über den blonden Bart: „Viel zu haarig.“ Er lachte: „Alte Männer wie ich brauchen ihre Haare, und seien sie nur am Rücken. Am Kopf werden sie schon weniger, haha. Außerdem erwartet man das von mir! Ich bin doch der Enkel vom großen Rotbart, Barbarossa! Ich kann nicht bartlos sein, so wie der alte Otto.“ „Du weißt aber schon, dass man wegen ihm in Italien nicht so gut auf ‚bärtige Teutonen‘ zu sprechen ist?“ „Achja, der Lombardbund.“, seufzte Friedrich. „Aber ich bin Goldbart; und Gold liebt man auch in Italien, oder?“ Valeria lächelte, spielte dann an den Ringen an ihrer Hand: „Gewiss. Denkst du… der Alte wird irgendwie anders denken als ich oder deine kurfürstlichen Freunde? Dass er eine alternative Lösung für diesen Krieg finden kann?“ Friedrich schüttelte den Kopf: „Ehrlich gesagt, nicht wirklich. Großvaters Lösungen waren immer sehr radikal aber er hat oft die Klingen mit dem Löwen gekreuzt und ist siegreich daraus hervorgegangen. Vielleicht…“, der Kaiser seufzte während bewaffnete Leibritter an ihrer gepanzerten Kutsche vorbeitrotteten, „…vielleicht kann er mir ja noch den ein oder anderen Hinweis geben wie sie schneller zu schlagen sind? Denn wenn ich schon gegen mein eigenes Land in den Krieg ziehen muss, gegen das ehrenwerte Stammland von Otto dem Großen und Arminius, dann will ich auch möglichst verlustfrei gewinnen. Das sind letztlich alles meine Vasallen, meine treuen Gefolgsleute; welche Judith dort gegen mich einsetzt. Dieses Miststück.“


Valeria deckte Kronprinz Konstantin erneut zu und Friedrich sah seinen Sohn traurig an. Der Junge ahnte ja nicht was ihm noch bevorstand. Welch schwere, bittere Entscheidungen ihm zeit seines Lebens noch auf der Seele lasten würden wie garstige Alben. Es war die Art Verantwortung, die ihm nachts die Luft abzuschneiden drohte, wenn seine ganzen Türme und Burgen über ihm zusammenzustürzen drohten. „Wie geht es ihm?“, fragte sein Vater. „Er ist gesund.“, antwortete Valeria nur doch Barbaoro schüttelte den Kopf: „Nein, ich meine wegen der Entführung. Sie ist nun schon drei Jahre her und er hat noch immer nicht darüber geredet.“ „So etwas braucht Zeit um zu verheilen.“ „Lieber wär mir er würde es hinausschreien. Oder darüber lachen, oder von mir aus auch offen weinen. Nicht alle Tränen sind von Übel, weißt du? Es aber nur in sich hineinzufressen. Ich weiß nicht…“ „Es ist eine Fähigkeit, die jeder künftige König besitzen sollte. Es war ein Lehrstück und er wird es nie vergessen.“ „Ich ebenso wenig. Dass wir diesen elenden Söldner nie gefasst haben, ist eine wahre Schande.“ „Er hat sich doch laut deinen Reichsengeln nach Norden abgesetzt?“, mutmaßte Valeria, „Und ist vielleicht schon in den Alpen umgekommen, oder bei irgendeiner anderen, bedeutungslosen Fehde irgendwo hier im Reich. Letztlich nur ein niemand.“ „Oder aber er hat sich in den Orient abgesetzt und lebt dort von unserem Gold in Saus und Braus. Gold, welches ich gut für den Ausbau dieser Straßen gebrauchen könnte. Und wir leiden jetzt darunter. Mein armer Arsch.“ Valeria legte den Finger auf den Mund um ihm zu deuten ruhiger zu sein, damit der Kronprinz schlafen konnte: „Barbar.“ Friedrich schnaufte: „Das einzige, was wir haben ist sein Name. Noch nicht einmal sein richtiger Name. Nur: ‚Geifer von Cesena‘. Verflucht sei er, dieser miese Erpresser.“ Valeria setzte sich neben ihn und legte ihren Kopf an seine Schulter: „Mach dich nicht mürbe mit diesem unwichtigen Wurm. Es ist Vergangenheit, so wie auch Judith von Braunschweig bald Vergangenheit sein wird. Oder?“ „Das macht dir Spaß, oder?“ „Ja. Sie ist ein verlogenes Biest, Friedrich. Erkenne es endlich an. Welchen Beweis brauchst du denn noch? Wieviel deutlicher kann sie gegen dich sein?“


Der Kaiser rieb sich mehrmals die Nasenwurzel: „Ich weiß, ich weiß es! Und dennoch… Wir waren uns eigentlich immer einig. Haben einander Treue geschworen; rein geschäftlich natürlich.“ Valeria lachte hell auf: „Natürlich!“ Friedrich küsste ihr den hellblonden Kopf: „Du solltest etwas schlafen, Fräulein ‚Giftgrün‘.“ „Nein, ich bleibe wach. Es gibt keine Adlermutter die je ganz schlafen kann solange ihre Kinder noch das Nest hüten. Ich bin jetzt Stauferin und werde mich auch so verhalten.“ „Und ich dachte du wärst mehr eine Schlange?“ „Hydra, wenn schon. Aber das sind alte Erblinien, nicht mehr relevant. Mein Haar war auch einmal schwarz und lockig.“ „W-wirklich?“ „Willst du die Ehe nun annullieren lassen, wegen Vorspiegelung falscher Tatsachen, hm?“ Friedrich seufzte: „Nein. Es ist schon gut so. Aber wegen mir hättest du das nicht tun brauchen.“ „Dein Volk nimmt mich so aber eher an.“ „Die sollen sich da nicht so anstellen.“ Valeria drückte sich an ihn und für einen Moment glaubte der Kaiser sich an die Seite einer griechischen Göttin gelegt zu haben. Ob nun schwarz-gelockt oder blond-glatt: Valeria Aurelia war ein wunderschöner Schatz; eine perfekte Gemahlin, Geliebte und Mutter. Und dennoch…


Sie ließen Goslar hinter sich, mussten es tun. Denn die Kaiserpfalz lag mitten im direkten Einfluss- und Machtbereich des Herzogtums Sachsen und war somit nicht gegen einen Angriff zu halten. Das Judith sie nicht gleich dort angegriffen hatte um die Sache vorzeitig zu entscheiden, war Beweis für ihre Selbstsicherheit, die sie so gerne an den Tag legte. Diese Selbstsicherheit beunruhigte Friedrich dabei weit mehr als ein offener Angriff. Er kannte Judith, sie war kein verlogenes Biest wie Valeria meinte. Sie war ein gerissenes Biest, und sie machte sich nicht auf die Jagd nach einer Beute die sie nicht erlegen konnte.


Der Kaisertross schleppte sich westlich im Schatten des Brockens an dem Berg vorbei und der Bergarbeiterort Braunlage war die nächste Station auf seiner Reise in den Kyffhäuser. Vielerlei Lichter strahlten vom abendlichen Brocken in den Ort hinein und zeugten von den massiven Bauarbeiten, welche dort zurzeit stattfanden. Der Kaiser wusste natürlich davon. Es war ein offenes Geheimnis, dass die Gelfen seit langem planten, die ‚größte Kirche‘ in der Menschheitsgeschichte zu bauen, inmitten des heiligen römischen Reiches, mit spiralförmigem Steigweg bis hinauf auf dem höchsten Berg im Harz, dem Brocken selbst.
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Ein gewisser Erzbischof mit dem obskuren Spitznamen ‚Mammon‘ war für die Bauarbeiten verantwortlich und der Kaiser hatte selbst den Bau auf dem letzten Reichstag zu Worms voll befürwortet, als Geschenk für die Gelfen und den Papst gleichermaßen. Es beruhigte ihn, dass trotz des drohenden Krieges die Bauarbeiten stetig vorangingen und nichts still lag. „Alles. Nur nicht verharren.“, murmelte er beruhigt und nickte dann erschöpft weg. Seine Träume hingegen waren nicht derart beruhigend und zeigten ihm statt herrlicher, neuer Städte und fröhlichem Volk Visionen von Hölle, Verderbnis, Folter und endlosem Leid, garstige Schattenwesen die seinen Geist durchstießen wie brennende Pfeile. Er sah dies alles von oben an, als fliegender Adler, welcher nur noch ein verkohltes, hoffnungsloses Land überflog. Legionen seelenloser Dämonenwesen schwappten dort träge über das tote Land und mit unzähligen Augen, Zähnen und Tentakeln schnappten sie nach jedem noch aufrechten Menschen, Kindern, Höfen und Burgen. Sie hinterließen eine Spur aus absoluter, trostloser Schwärze. Die Welt unter ihm begann mehr und mehr zu verschwinden, bis er nur noch als einsamer Adler durch eine allumfassende Schwärze der Nacht glitt. Es war totenstill. Die hoffnungslose Leere drang jetzt in sein Herz und versetzte ihn in wilde Panik. Es gab weder ein unten, noch oben, weder weit noch nah. Alles war nur schwarz, das Licht der Sonne war verschluckt. Zischelnde, unverständliche, fremde Stimmen lauerten in der Finsternis des endlosen Nichts.
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